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Der Heimatdienft 5 


Deutſch⸗öſterreichiſche Volksgemeinſchaft. 


Mit beſonderen Erwartungen hat man dem Wiener Beſuch des 
Reichskanzlers Dr. Marx und des Keichsaußenminiſters Dr. Streſe⸗ 
mann, der vom 14. bis 16. November der öſterreichiſchen Bundes- 
regierung galt, bereits Wochen vorher entgegengeſehen, obwohl von 
deutſcher und öſterreichiſcher offizieller Seite ausdrücklich erklärt 
worden war, daß dieſem Beſuche keine beſondere politiſche Be⸗ 
deutung zukomme. Es kann nicht wundernehmen, daß hierzu 
gerade gewiſſe Kreife in der Auslandspreſſe, an deren Spitze die 
Parifer Blätter marſchierten, in unfreundlicher Weiſe Stellung 
nahmen und den Wiener Beſuch mit dem Anſchlußgedanken in Zu⸗ 
ſammenhang brachten. So bemerkte der Temps, daß die Erklärung 
offizieller Kreife in Deutſchland und Gſterreich nicht ausſchließe, 
daß das Anſchlußproblem wenigſtens Gegenſtand nichtoffizieller 
Beſprechungen ſein werde. Die Anweſenheit der Staatsmänner des 
Deutſchen Reiches ſchaffe {Чоп jetzt eine beſondere Atmoſphäre, die zu 
Anſchlußkundgebungen alldeutſcher Kreife Anlaß geben werde. Daher 
ſollten die Alliierten ſich dafür einſetzen, daß Oſterreichs Selb- 
ſtändigkeit auf wirtſchaftlichem und finanziellem Gebiete begünſtigt 
und tatkräftig unterſtützt werde. Ein anderes Pariſer Blatt be- 
zeichnete im Hinblick auf die eben erfolgte Unterzeichnung des 
franzöſiſch⸗jugoſlawiſchen Freundſchaftsvertrages die von langer Band 
vorbereitete Reife als übereilt, weil namentlich der Reichsaußen⸗ 
miniſter hierdurch gegen die Unterzeichnung des Bündnisvertrages 
demonſtrieren wolle. 


In Wirklichkeit hatte die Reife der deutſchen Staatsmänner, 
abgeſehen von dem Gegenbeſuch, der ſchon lange als Erwiderung des 
vorjährigen Beſuches des damaligen Bundeskanzlers Dr. Ramek in 
Berlin in Ausſicht genommen war und verſchiedentlich aus inner⸗ 
politiſchen Gründen hatte verſchoben werden müſſen, diesmal keinen 
beſtimmten politiſchen Anlaß. Man wollte durch die Reife den 
Beweis für die freundſchaftlichen, herzlichen Beziehungen zwiſchen 
dem deutſchen Volke in Öiterreih und Deutſchland erbringen und 
die tiefe Gemeinſchaft bezeugen, die in der gemeinſamen Sprache, der 
gleichen Kultur, demſelben Denken und Fühlen für ewig begründet 
ift. Dieſer Beweis ſchloß natürlich nicht aus, daß der kurze Auf⸗ 
enthalt zu eingehendem Gedankenaustauſch über alle politiſchen 
Fragen benutzt wurde. Wenn trotz der ſtarken Inanſpruchnahme der 
Reichsregierung im jetzigen Zeitpunkte, der zwiſchen zwei Parlaments- 
ſeſſionen des Deutſchen Keichstages als günftig angeſehen werden 
konnte, neben dem Reichskanzler auch der Reichsaußenminiſter an 
der Reife ſich beteiligte, jo hatte dies feine beſondere Bewandtnis, 
als Dr. Streſemann in letzter Zeit mehrfach Gelegenheit hatte, mit 
nahezu allen führenden Politikern in Genf ſich auseinanderzuſetzen, 
eine Gelegenheit, die der öſterreichiſche Bundeskanzler aus inner⸗ 
politiſchen Gründen nicht wahrnehmen konnte, jo daß Dr. Strefe- 
mann gleichſam als Vermittler oder Interpret der Atmoſphäre von 
Genf, wie ein Wiener Blatt mit Recht ſich ausdrückte, in Wien 
erſcheinen durfte. Е : 


Dem warmen Empfange, der den deutfchen Staatsmännern durch 
die Bundesregierung und das öſterreichiſche Dolt bereitet wurde, ging 
eine herzliche Begrüßung durch die geſamte öſterreichiſche Preſſe 
voraus. „Die leitenden Staatsmänner der mehr als befreundeten 
großen Nachbarrepublik ſind nicht nur liebe Gäſte in unſerer Stadt, 
fie, die Repräſentanten des ſtammperwandten Volkes, werden ohne 
Unterſchied der Partei von allen im Lande, wenn auch ohne weitere 
Feierlichkeiten, mit wahrer Herzlichkeit willkommen geheißen.“ 
„Nicht als auswärtige Diplomaten, nicht als Vertreter eines be⸗ 
freundeten „fremden“ Staates werden die deutſchen Miniſter in 
Wien begrüßt, ſondern als Herzensfreunde und als die politiſchen 
Führer eines Staates, mit deſſen Bevölkerung uns Öiterreicher 
Sprache und Kultur, hiſtoriſches und politiſches Geſchick, Lebens ⸗ 
form und Wirtſchaft aufs engſte verbinden.“ „Marx und Streſemann 
repräſentieren nicht allein das Deutſche Reich, ſondern auch die 
Politik der Derföhnung, der klugen Mitte, des inneren und äußeren 
Friedens. Sie haben in Wien {фот lange das ſeeliſche Zeimatsrecht. 
erworben.“ „Sie find zu Haufe, wenn fie bei uns zu Gaſte find, 
doppelt zu Haufe in unſerer Demokratie als Staatsmänner, deren 
Perſon und Laufbahn, unabhängig von vorübergehenden Kon- 
ſtellationen im Reich, das Demokratiſche verkörpern.“ So begrüßte 
und feierte die Preſſe die Männer des Locarnogeiſtes, den „Kanzler 
der Volksverſöhnung und den Außenminiſter der Dölferverföhnung“, 
ſo freute man ſich, daß durch die Anweſenheit der verantwortlichen 
Leiter der deutſchen Reichspolitik die enge nationale Verbundenheit 
zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Ofterreih wieder einmal ſicht⸗ 
baren Ausdruck fand. 
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In gleicher herzlicher Weiſe erfolgte die Aufnahme der deutſchen 
Gäſte durch die Bundesregierung mit ihrem Bundeskanzler an der 
Spitze. Die perſönliche Begrüßung der deutſchen und öſterreichiſchen 
Staatsmänner, der Empfang beim Bundespräſidenten, die offiziellen 
Tiſchreden, der Empfang der deutſchen Kolonie und der geſamten 
Preſſe auf der deutſchen Geſandtſchaft gaben Kunde von der tiefen 
und wahren Zufammengehörigfeit der deutſchen Nation. Sie fand 
den gleichen Ausdruck bei der Beſichtigung des Chorherrnſtifts in 
Klofterneuburg, bei welcher auf die engen kulturellen Beziehungen, 
auf das kulturelle Band zwiſchen Rhein und Donau hingewieſen 
wurde. Und ſchließlich war auch die Feſtvorführung in der Oper 
als ſolche in dieſem Sinne zu werten. 

Bundeskanzler Dr. Seipel fand Worte der Begrüßung, die weit 
tiefer und herzlicher klangen, als dies in der Preſſe zum Ausdruck 
kam. Er ſtellte die Arbeit im Dienſte des Friedens in den Vorder⸗ 
grund und forderte ein ſtarkes, vorbehaltloſes Bekenntnis zur Politik 
des praktiſchen Idealismus, während Reichskanzler Dr. Marx auf 
die Zuſammengehörigkeit von Oſterreich und Deutſchland verwies, 
daß es keinen Trennungsſtrich mehr gebe zwiſchen den Herzen. 
„Gemeinſam ift unfere Sprache, gemeinſam ift unſere Kultur, ge- 
meinſam auch der Lebensweg, den wir zu wandern haben. Aus dieſer 
Verbundenheit ergibt ſich die Freundſchaft zwiſchen uns, von der wir 
fühlen, daß fie uns alle immer weiter und tiefer ergreift.“ Nicht 
weniger bedeutſam waren die Worte, die der Reichskanzler vor der 
deutſchen Kolonie ſprach. Er hob die deutſche Entſchloſſenheit 
hervor, nur mit friedlichen Mitteln das Fiel freierer Zukunft an- 
zuſtreben. Er betonte die nationalen Gefühle, die dem Wiener 
Beſuche zugrunde lagen. Jeder tief empfindende Deutſche betrachte 
Oſterreich nicht als Ausland, ſondern müſſe fih mitten im geiſtigen 
und kulturellen Deutſchland fühlen. 

während der Reichskanzler das Anſchlußproblem nicht berührte, 
waren die Erwartungen gewiſſer nichtdeutſcher Kreiſe nunmehr auf 
die Anſprache des Reichsaußenminifters vor der Preſſe gerichtet. 
Aber auch Dr. Streſemann ſprach nicht über den Anſchluß, ſondern 
gab eine eingehende, klare Darſtellung der deutſchen Politik der 
letzten Jahre. Er verwies auf die Friedlichkeit ſeiner Politik, die 
heute von der Mehrheit des deutſchen Volkes geſtützt werde, auf ihre 
Ergebniſſe, auf die Unterzeichnung der Schiedsverträge, auf Locarno, 
auf den Beitritt zum Haager Schiedsgericht, auf den Willen zur 
Einhaltung der Damwes-Derpflichtungen und ſchließlich auf den 
Wunfc nach wirtſchaftlicher Annäherung der Völker; alles in allem 
ein warmes, überzeugendes Bekenntnis zu einer deutſchen politik 
der friedlichen Verſtändigung und Annäherung. 

Streſemanns Ausführungen, mit denen der Wiener Aufenthalt 
der deutſchen Staatsmänner eindrucksvoll abſchloß, enthielten zugleich 
einen zukunftsfrohen Ausblick. Nur ſo konnten ſie auch im Auslande 
gewertet werden. Nachdem der franzöſiſche Außenminiſter ſelbſt auf 
die Anfrage eines Abgeordneten im Auswärtigen Ausſchuß der 
Kammer den Beſuch von Staatsmännern eines Sſterreich benach⸗ 
barten Landes als vollkommen normal bezeichnet hatte, konnte auch 
der „Temps“ mit Beruhigung feſtſtellen, daß in den Reden der 
Staatsmänner nicht ein Wort zu finden ſei, das als direkte oder 
verſteckte Drohung gedeutet werden könnte. Es ſei ganz natürlich, 
daß die gemeinſame Sprache und Kultur beſondere Bande zwiſchen 
den Deutſchen und Öiterreichern ſchaffe, und niemand könne eine 
Verwandtſchaft zwiſchen den beiden Völkern leugnen, die eine UAn- 
näherung auf zahlreichen Gebieten zur Folge haben müſſe. Diefe 
nahe Verwandtſchaft dürfe nicht als Argument für eine Politik der 
Verſchmelzung dienen. 

Und wenn der Beſuch in der gaſtfreien Hauptſtadt Oſterreichs 
von uns ſelbſt bewertet werden ſoll, ſo mag als aktives Moment 
die Empfindung gelten, daß das deutſche Volk in Deutſchland und 
Gſterreich fih einig fühlt, daß eine neue Dertrauensiphäre zwiſchen 
Berlin und Wien geſchaffen worden ift, die in günſtiger Weiſe einer ⸗ 
ſeits die öſterreichiſch⸗deutſchen Wirtſchaftsbeziehungen fördern, 
andererſeits die geſetzgeberiſchen Arbeiten lebendig geſtalten dürfte, 
die gerade während des Aufenthaltes der deutſchen Staatsmänner aufs 
neue zur Vorberatung eines einheitlichen Strafgeſetzes von Mit- 
gliedern des Rechtsausſchuſſes des Deutſchen Reichstages und des 
Sonderausſchuſſes des öſterreichiſchen Nationalrats aufgenommen 
worden ſind und hoffentlich den Anfang zu weiteren Arbeiten auf 
dem Gebiete der Dereinheitlichung bedeuten werden. Nur јо kann 
durch eine weitſchauende Befriedungspolitik das Ziel erreicht 
werden, das dem Gefühl der beſonderen Bande zwiſchen Deutſchland 
und Oſterreich entſpricht. 
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Der Öfterreicher. 


Don Hermann Kienzl. 


Daß der Öfterreicher ein Deutſcher ift, hat man im Norden 
während der letzten Jahre begreifen gelernt. Es iſt wirklich noch 
nicht lange her, da ſpukte, vielfach allerdings nur im Unterbewußt⸗ 
ſein, bei der kompakten Reichsbürgerſchaft der Begriff des „Ger- 
manoiden“, den Heinrich von Treitſchke dem Deutſchöſterreichertum 
unterſtellt hatte. Was den preußiſchen Biftoriographen zu folcher 
Ungerechtigkeit verführte? Ohne Sweifel: die Geſchichte der 
öſterreichiſchen Herrſcherdynaſtie, die er, der Preußen und die 
Hohenzollern identifizierte, auf öſterreichiſchem Boden nicht ftreng 
von dem unfreien Willen des Volkes unterſchied. Es iſt ja wahr: 
das weichere Weſen des Deutſch⸗ 
öſterreichers, an patriarchaliſche Der- 
hältniffe feit einem Halbjahrtauſend 
gewöhnt, fügte ſich lange und ließ 
ſich noch 1866 zum Kampfe gegen 
den deutſchen Einigungsprozeß ver⸗ 
wenden. Dem ſchärferen Beobachter 
hätte nur nicht entgehen dürfen, daß 
ſchon fünf Jahre ſpäter, 1871, auf 
den öſterreichiſchen Berghöhen die 
Flammenzeichen rauchten, um die 
Berzensteilnahme der verſtoßenen 
Deutſchen an der wenigſtens klein ⸗ 
deutſchen Einheit zu bekunden. 
Das geſchah ohne Hoffnung auf er⸗ 
löſende Miteinbeziehung der Deutſch⸗ 
öſterreicher, in bloß ideeller Gin- 
gebung an den Großteil der Nation 
— und es geſchah in deutlichem 
Gegenſatz zu der Erzherzog Albrecht ⸗ 
jhen Revanchepolitik, die im Der- 
borgenen auf deutſche Niederlagen gelauert hatte. 

Aber die Verdächtigung des deutſchen Charakters der Gſter⸗ 
reicher griff vormals auch nach anderen Scheingründen. Daß Karl 
der Große die Oſtmark im Südoſten gegen die anſtürmenden wilden 
Feinde Deutfchlands errichtet und damit den Dorpoften in dieſem 
Lande eine opfervolle Aufgabe zugewieſen hatte, wurde dem natio- 
nalen Kredit der Öfterreicher all- 
mählich nachteilig. Man verargte 
ihnen eine деше Dermifchung und 
Aſſimilation mit den ſlawiſchen und 
romaniſchen Nachbarvölkern, die mit 
ihnen nach und nach, als Mitgift 
der heiratspolitiſchen Habsburger, 
Ehebettsgeſchwiſter geworden waren. 
Je mehr die Deutſchöſterreicher unter 
den fremden Mitbürgern litten, je 
inbrünſtiger ſie jede Scholle deutſchen 
Bodens verteidigten, deſto geringer 
wurde ihre Geltung in Norddeutſch⸗ 
land! Das achſelzuckende Stichwort 
vom „öſterreichiſchen Nationalitäten⸗ 
ſtreit“ tat ohne Sederlefen die 
Deutſchen mit den Tſchechen, Polen, 
Südſlawen, Italienern ab. Jene 
Dermifchung, deren Anruf auf den 
ſtarken flawiſchen Einſchlag der 
Preußen geringe Rüdfiht nahm, 
war übrigens ein ungeprüftes Schlagwort. An den Sprach- 
grenzen und in Wien, dem europäiſchen Geiſtes⸗ und Handels- 
emporium, trat ſie einigermaßen in Erſcheinung — doch auch dort 
und gerade dort nur ſo, daß das deutſche Element von den Ein⸗ 
{йеп des nahen Orients und Italiens einen farbenreichen Nutzen gewann 
— in den Denkmälern ſeiner 
Kunft zumal —, aber über 
fremde Einwanderung, ja 
über Invaſionen in ruhiger 
Stetigkeit eine werbende, 
eine aufſaugende Macht be- 
währte. Die vielen tauſend 
Tſchechen Wiens wurden 
regelmäßig in der zweiten 
oder dritten Generation zu 
Deutſchen. Im Alpenland 
jedoch, dem Kern Deutſch⸗ 
öſterreichs, ſchützten ſchon 
die hohen Berge und die 
den Felſen mühſam ab- 
gerungene karge Brotfrucht 
das einheimiſche Volk gegen 
Eindringlinge. Als Nach- 


Mozart 


Haydn 


No ſegger 


folger der Kelten lebten hier die Bajuvaren ungeſtört durch die Jahr 
hunderte hin. Die Bevölkerung der öſterreichiſchen Alpenländer, mitinbe⸗ 
griffen die Deutſch⸗Südtiroler die blonden Goten des Sarntales, ift vielleicht 
der reinſte deutſche Stamm. Er hat einen lebendigen Zeugen tauſendjähri⸗ 
ger Treue: ſeine sprache. In ſeinerund⸗ 
art lebt das Mittelalter. Die Alpler und 
die Wiener haben älteſte deutſche Wort- 
ſchätze und . im flachen 
Lande längſt vergeſſen, vielhundertfach 
erhalten, und aus dem angeſtammten 
Sprachgeiſte bildet fih immer wieder 
ein unverdorbenes Neuhochdeutſch. 
Wer mit gelehrigem Gefühl die 
Schriften Roſeggers lieft, genießt eine 
Fülle tönender Formung, die die Natur 
durch das Gehör des Künftlers ſchuf. 

Der Öfterreicher war ſchon vor 
der Habsburger ⸗Epoche, alfo noch zur 
Seit der Babenberger Herzöge, zum 
Suſchauer erzogen worden. In Prunk 
und Pracht lenkte man feine genuß⸗ 
fähigen Sinne von der ernſten Bühne 
der Weltgeſchichte ab. Auf dieſer hatte ſein Kopf nicht mitzuraten, 
er hatte ihn nur feindlichen Schwertſtreichen hinzuhalten. Hof 
und Kirche förderten jeden unpolitiſchen, alſo ungefährlichen Spiel⸗ 
trieb, es blühten die kirchlichen Schauſpiele, und der große Kanzel- 
redner von St. Peter, Abraham 
a Santa Clara, ein Sprachbildner 
köſtlichſter Art, übte im 17. Jahr- 
hundert ſeine Macht über die 
Wiener als Vorgänger der Steg⸗ 
reifſchauſpieler auf dem Hohen 
Markte, als ein Künftlergenie. 
Ja, dieſes Fuſchauervolk war von 


Lenau, 


altersher ein Künſtlervolk. Don 
der Natur war es mit leicht 
beweglichen Affekten, mit dem 


raſchen Wechſel der Stimmung, 
mit ſchöner Trunkenheit und viel» 
geſtaltigem Ausdruck begabt. Es 
fühlte lange, lange nicht den 
Swang der politiſchen Bevor⸗ 
mundung, weil es ſich, im genuß⸗ 
frohen Feitvertreib aufgehend, wohl⸗ 
fühlte. Das gilt vorerſt von den 
Wienern; aber man denke nicht, 
daß es in den deutſchen Ländern 
Oſterreichs im Grunde des 
Weſens anders war. der im 
Schweiße arbeitende Gebirgsbauer, 
fern der großen Welt und ihren Reizen, blieb freilich den Brenn- 
punkten der Künſte entrückt; auch hat der Bauer Tirols oder 
der Steiermark ein ſchwereres Geblüt als der lebensfrohe Wiener. 
Doch in den Bergſchluch⸗ 
ten und Wäldern ran- 
nen uralte Sagen und 
Märchen und rauſchen 
die Volkslieder, die fich 
zahllos mit jedem Tage 
vermehren. Auch zeugt 
die Feldfrucht für den 
Boden: es gibt kaum 
andere deutſche Länder, 
die in fo reicher Zahl 
Rekruten in die Armee 
der ſchönen Künfte ent- 
fenden. 5 

Heute ift die öfter- 
reichiſche ein gewichtiges 
Kapital der deutſchen Lite⸗ 
ratur. Überſtanden mußte 
vorher jener furchtbare 
Druck werden, der die 
Deutſchen im Habsburger 
Lande nicht nur politiſch 
entrechtete, nein, ſogar 
auch ihre Dichter mund- 
tot machte. An Gſter⸗ 
reich haben wir das Bei- 
ſpiel dafür, daß eine 
konſequente weltliche Ge- 
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walt den Geiſt ein langes Zeitalter hindurch zu unterdrücken imſtande 
iſt. Wie ſonſt wäre zu erklären, daß gerade das kunſtſchöpferiſche 
Volk der Oſterreicher in totem Schweigen verharrte, während 
außerhalb ſeiner Grenzen der Sturm und drang und die 
deutſche Klafſik die Welt verjungted Es iſt ausgeſchloſſen, 
daß das Volk der öſterreichiſchen Gotik, der Renaiſſance und des 
Barocks ſozuſagen ohne Funge ge⸗ 
boren und außerſtande geweſen 
wäre, den Meiſtern der Dichtung 
frühzeitig an die Seite zu treten. 

Die Zeit der Bauherrlichfeit 
und der Donnerſchen Skulptur 
lag allerdings weit рог dem Er- 
wachen der neuen deutſchen Dicht⸗ 
kunſt. Der Architektur ſtanden 
feit grauen Zeiten bis ins афи» 
zehnte Jahrhundert Hof, Adel 
und Kirche — und zwar aus⸗ 
ſchließlich dieſe Trias — als 
Auftraggeber zur Seite. Der 
gotiſche Stefansdom und das 
liebliche Wunderwerk des bereits 
rokokohaften Barocks: die Karls- 
kirche, ragen neben anderen 
Schöpfungen Fiſchers von 
Erlach und neben dem ganzen 


Sinnlichkeit als Kronzeugen alter, 
eingeborener Hünſtlerſchaft in 
die Gegenwart. Aus italiſchem Süden waren die erſten Bau- 
meiſter der großen Кип gekommen. Unter ihnen war einer für 
die Germanſſation des italiſchen Baugeiſtes durch das heimiſche 
Gſterreichertum bezeichnend und bahnbejtimmend: Johann 
Lukas von Hildebrand, der Italiener aus deutſchem Blut. 

Noch ein anderer Strom der 
Kunft hatte in Öfterreich eine 
Quelle, die Deutſchland und die 
ganze Welt mit Segen überflutete: 
die Mujit, Neben den Ton- 
ſchöpfern der nördlicheren Länder, 
vom Thüringer Johann Sebaſtian 
Bach bis zum Bonner Beethoven 
(der übrigens ſeine Werke aus der 
klingenden Wiener Luft, feiner 
zweiten Heimat, ſchöpfte) und bis 


Johann Strauß 


Muſik: Haydn, 
Mozart, Schubert — und 
die Reihe der Geliebten ſetzt ſich 
fort zum gewaltigen Symphoniker, 
dem Oberöſterreicher Anton 
Bruckner und zu Hugo 
Wolf aus Unterſteiermark, dem 
Meiſter des neuen Liedes, und 
bis zum Öfterreich der Gegen- 
Anzengruber wart. Nicht zu vergeſſen die 

Dynaſtie des klangreichen Wiener 

Frohſinns, die muſikaliſchen Welteroberer Strauß Dater und 
Sohn. Schon vom alten Strauß, den {еіп Kronprinz ſternhoch 
überragt, ſagte einmal, als er beim „Sperl in Floribus“ die 
dithyrambiſche Wirkung feines Jauberſtabes erlebt hatte, Heinrich 
Laube: „Es iſt eine bedenkliche Macht in die Hand dieſes ſchwarzen 
Mannes gegeben; ſein beſonderes 
Glück mag er es nennen, daß die 
Senfur mit dem Walzer nichts zu 
ſchaffen haben kann. Aber 
hat фе, die Senſur, die öfters 
reichiſche Geiſterknechtſchaft, nicht 
fogar mitgeholfen, der unpoliti- 
ſchen Muſik die Bahn zu weiternd 
Die Theorie wäre närriſch, die 
aus den muſikaliſchen Genies 
unter Dorausfegung geiſtiger frei- 
heit ſchriftſtelleriſche Kämpfer zu 
machen bereit wäre. Weil aber 
in der Kunſt immer Geben und 
Empfangen gemeinſam gedeihen, 
ift zum Triumph der öfter- 
reichiſchen Muſik zu ſagen: irgend⸗ 
einen Ausfluß mußte die Fülle 
des künſtleriſchen Herzens finden! 
Das Weſentliche an der Herkunft 
der öſterreichiſchen Muſik iſt die 
Landſchaft. Sie, die auch die 


reichen Hort der architektoniſchen 


Heimat der ungeſchulten Volkslieder iſt. Sie war dem Salzburger 


Mozart, dem Wunderquell, eingeboren, und ohne vorgefaßte 
Abſicht, in der ſelbſtverſtändlichen Treue ſeiner Abſtammung, wurde 
er der Schöpfer der deutſchen Oper — in hartem, zähem Kampf 
mit den kaiſerlich privilegierten Pächtern der italieniſchen Oper in 
Wien. Franz Schubert iſt der Wiener Wald und die Wiener 
Stadt, iſt die deutſche Erdkrume und 
der deutſche Himmel. 


Als die Literatur in Deutſch⸗ 
land ihre Schwingen regte, hat 
das kaiſerliche Öfterreich ſofort Grenz- 
{ретге verhängt und Büttel aus- 
geſandt. Das Spiel des Alltags, die 
Volspoſſe, war angenehm, man be- 
gönnerte den Hanswurſt der Stegreif 
bühne. Auch die franzöſiſche Komödie 
des Adels, dem Dolfe Hekuba, hatte 
nicht zu klagen. 


Als aber Joſef II., der Frei⸗ 
denker, 1276 das Burgtheater er⸗ 
richtet und dem deutſchen Geiſte 
die Fenſter geöffnet hatte, blieb 
nach feiner kurzen Lebensfriſt diefe 
Stätte des Ruhms den Berrſchern 
und ihren Schergen ein verhaßtes 
Sorgenkind, ſolange fie „Macht 
haber“ der Kunft waren. Um die neunzehnte Jahrhundertswende, 
unter dem Böotier Kaiſer Franz, war den meiſten Werken der 
Klaſſiker der Zutritt verboten — oder fie wurden in lachhaft ver- 
ſtümmelter Geſtalt zugelaſſen. Eine Theaterzenſur, die ihresgleichen 
nur noch im Rußland Pauls І. hatte, ſtrangulierte. Am liebſten 
hätte man das künſtleriſche Theater kurzwegs beſeitigt. Das wagte 
man nicht. Denn die Bevölkerung Wiens und Gſterreichs hing 
alsbald mit Leib und Seele am Theater. Die Frage einer Rollen- 
beſetzung war ihr, von der Politik 
gewaltſam abgeſchloſſen, wichtiger, 
als eine Schlacht ... Dieſes ideale 
Theatervolk hat das Burgtheater, hat 
in Öfterreich die theatraliſche Kunſt 
aufrecht gehalten — gegen alle 
Widerſacher. 3 

Und die Dichter Öfterreihs? Es 
war ihnen, bis in die Tage des Vor- 
märzes hinein, bei Gefängnisſtrafe 
verboten, ein Buch außerhalb Gſter⸗ 
reichs drucken zu laſſen. Über die 
öſterreichiſche Druckmaſchine ſchaltete 
der Zenfor. Er zerſtampfte die Ge- 
danken, die perſönliche Weltanſchauung 
verrieten. „Jed“ freies Wort ward 
kerkerwert zur Kehle“, klagte Leit ⸗ 
ner, der ſteiriſche Balladenſänger; 
und: „So ſchwieg ich denn und fröhnt' 
am Aktenſchreine.“ Sein Schickſal 


Hugo Wolf 


Schubert 


war das von unzähligen Genoſſen. 


Anaſtaſius Grün und Nikolaus Lenau ließen ihre 
Gedichte, erſte eiſerne Lerchen, in Norddeutſchland erſcheinen und 
gleich den Werken Goethes und Schillers über die Grenze ſchmuggeln. 
Der eine verdankte es ſeinem ſtreng gehüteten Pſeudonpm, der andere 
der ungariſchen Staatsangehörigkeit, daß ſie in freier Luft blieben. 
Die öſterreichiſche Dichtung hatte es ſauer, ſich zu entwickeln! 

Im erſten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts begann trotz- 
dem der unaufhaltbare Drang 
eines muſiſchen Volkes, fih Bahn 
zu brechen. Zuerſt im Geheimen, 
im Stilleben des Biedermeiers, 
unter allerlei Deckmänteln der Sa⸗ 
tire. Dann immer ſtürmiſcher, bis 
das Jahr 1848 die Preß⸗ und 
Buchfreiheit brachte. Es hatte bald 
wieder fein Bewenden mit dieſer 
Freiheit. Die Reaktion mähte ihre 
jungen Blüten ab. Wenngleich: 
zu den alten Suſtänden konnte 
die Heit nicht mehr zurückgeſchraubt 
werden. 

Das geknechtete Oſterreich 
ſchenkte Deutſchland einen Spät- 
klaſſiker: Franz Grillpar⸗ 
zer. Der Seitgenoſſe Friedrich 
Bebbels, gleich dieſem ein großer 
Menſchengeſtalter, gab in ſeinen 
Dramen, im Gegenſatz zu Hebbels 
nordiſcher Herbheit, die milde 


Schnitzler 


> 


з 0-5 


Der Heimatdienft 
a ыс ee VER Бо ЕЕ ОАЕ ЕЕЕ Е nn ee сЕ ЕЕЕ 
ee eee . 2 засал 


önheit des Südens. Die öſterreichiſche Klauſur, vielmehr ihre 
ное Folge, ift dafür апзш адеп, daß feine Werke erft ſpät 
deutſches Gemeingut wurden. Und das Oſterreichertum hat Grill- 
parzers frühes Verſtummen verſchuldet. Im Nachlaß des Einund- 
achtzigjährigen fanden ſich ſeine gedankenſchwerſten Schauſpiele: 
„Der Bruderzwiſt in Habsburg“ und „ibuſſa“. Noch in der Jugend 
hatte fein Zorn erufen, es bleibe ihm nur die Wahl, auf fein 
Dichten oder auf fein Heimatland zu verzichten. ў 

Noch aus der Zeit der Unfreiheit ſtammen Ferdinand 
Raimund und Johann Neſtroy, zwei „Lokalpoſſendichter“, 
hervorgegangen aus der Überlieferung des Wiener Kajperletheaters, 
die in die Weltliteratur ihre Kerbe ſchlugen. Der eine ein lachender 
Melancholiker, umwoben von zarteſten Fäden der Poeſie. Der 
andere der genialſte Pasquillant der deutſchen Bühne. Neſtroys 
lachſchallendes Echo war noch lange nicht verhallt, als der Bürger 
einer anderen Welt die Stillen in Andacht ит fih fammelte: 
Adalbert Stifter, der Erzähler des „Hochwalds“ und 
der „Studien“. So reich an innerlichen Gegenſätzen, die allzuſammen 
die Einheit eines Volkes bilden, ift dieſes Oſterreich! És hat die 
Artvielheit feiner Länder im geiftigen Abdruck, das Antipodentum 
der großen Stadt und der einſamen Gebirge. Bie und da erhebt 
ein Weltbürger fein Haupt, einer, der als ein wunder Atlas die 
Schmerzen des Univerſums trägt, geſäugt von den geheimnisvollen 
Brüften der Natur, kühn den Schwertern und Dolchen der Kultur 
das Haupt entgegentragend: Nikolaus genau. Nähern wir 
uns den jüngeren Tagen, jo werden die Ortsgegenſätze der öfter- 
reichiſchen Dichtung zu zwei Reichen. In dem einen, dem der 


abendſonnenſcheinbeglänzten Wiener Dekadenz, it Arthur 
Schnitzler der Muſaget, der nervenzarte Dramatiker des Ge⸗ 
ſchlechterkampfes, in feiner Gefolgſchaft wirken hermann Bahr, 
der Peripathetiker Gſterreichs, und Hugo von Hofmanns- 
thal, der goldglänzende Artiſt. Peter Altenberg, der 
Lyriker in profa, ift der Philofoph dieſes Wienertums. In der 
anderen Dichtungswelt hauft der Waldſchulmeiſter, der Bauernſohn 
und Alpenhirte, dem alle Weisheit vom blauen Himmel feiner 
Berge kam, der liebevolle Naturphilofoph Peter Roſegger. 
Dann aber iſt einer, der die Kraft des bäuerlichen Großvaters mit 
der Kunſt des Großſtadtmenſchen in ſeinen Dramen vereinigte. Er, 
der von Ibſen und Hauptmann nichts wußte, als er auf eigenen 
Wegen ihre Wahrheit verkündete: der öſterreichiſche Bauernſtück⸗ 
dramatiker Ludwig Anzengruber. 


Das ſind nur wenig Namen aus der Fülle. Man müßte die 
Jahl der Alten reichlich ergänzen, man müßte der Jungen und 
Jüngſten gedenken, um das Spiegelbild des dichtenden Deutſch⸗ 
öſterreich zu geben. Der Augenblick der Gegenwart hält {Ше vor 
Anton Wildgans, dem Iyrifchen Realiſten des ſozialen 
Dramas, oder vor der Ennstaler Lehrerin Paula Grogger, 
die in unerhörter Treue und mit neubelebter alter Sprachgewalt die 
Urelemente wilder Natur und kindhafter Menſchen in ihrem Roman 
„Das Grimmingtor“ ſcheinbar kunſtlos ſammelte. 


Dieſer flüchtige Ausblick auf das Erntefeld genügt, dem weiten 
Deutſchland zu ſagen, daß es eines a ſtolz fein darf, den 
keine Macht der Erde ihm vom Herzen reißen kann. 


Die internationale Konferenz für die Aufhebung der Ein⸗ und 
Ausfuhrverdote und ⸗beſchränkungen in Genf. 


(17. Oktober bis 8. November 1927.) Von Miniſterialrat Reinshagen. 


Wie auf der Weltpolitik, ſo laſtet auch auf der Weltwirtſchaft 
noch ſchwer die Erbſchaft des Krieges. Es war die Aufgabe der 
Internationalen Konferenz, die, vom Völkerbund einberufen, vom 
17. Oktober bis 8. November 1927 in Genf tagte, einen dieſer wirta 
ſchaftlichen Kriegsrefte zu befeitigen, nämlich das Syitem der Ein- 
und Ausfuhrverbote, das fih in der Nachkriegszeit lähmend auf den 
internationalen Warenverkehr gelegt hatte. Dor dem Kriege wurde 
der Warenaustauſch zwiſchen den Staaten faſt ausſchließ lich durch 
die Folltarifſpſteme geregelt, die durch ein weitverſponnenes Netz von 
Handelsverträgen den Bedürfniſſen der internationalen Wirtſchaft 
angepaßt waren. ; $ 

рк den unruhigen Seiten nach dem Kriege, als die ganze Welt⸗ 
wirtſchaft aus den Fugen zu ſein ſchien, verſagte der бой, Das 
Handelsvertragsſyſtem war, beſonders durch die Deutjchland im Der- 
ſailler Vertrag aufgezwungene Verpflichtung zur Gewährung der ein⸗ 
ſeitigen Meiſtbegünſtigung, in völlige Derwirrung geraten. Neu- 
entſtandene Induſtrien verlangten Schutz. Die ohne Rüdficht auf 
die wirtſchaftlichen Zufammenhänge vorgenommenen Gebiets⸗ 
veränderungen brachten die Bezugs- und Abſatzmärkte völlig durch⸗ 
einander. Faſt alle europäiſchen Länder gingen durch ſchwere Wäh⸗ 

ngskriſen hindurch. Б 
5 а ш а Beziehung anormalen Derhältniffen, in denen 
die normalen Mittel der Handelspolitik verſagten, ſuchte man nun 
mit dem ebenfalls völlig anormalen Mittel der Ein- und Ausfuhr ⸗ 
verbote zu begegnen. Es iſt nicht zu leugnen, daß wenigſtens eine 
eitlang dieſes Syſtem gute Dienſte getan gat. Beſonders lieferte es 
Deutschland eine nicht zu unterſchätzende Waffe gegen die wirtſchaft⸗ 
lichen Klauſeln des Vertrags von Derfailles. Auf die Dauer lehrte 
aber die Erfahrung, daß mit dem ganzen Syſtem doch mehr Schaden 
als Nutzen angerichtet wurde. Da jedes einzelne Inlandsgeſchäft der 
rüfung durch eine Behörde oder durch eine Organiſation unter⸗ 
рир wurde, haftete dem 5үйїет ſehr bald das Odium der Willkür⸗ 
lichkeit an, und mit der Feit häuften fih die dadurch hervorgerufenen 
innen- und außenpolitiſchen Schwierigkeiten. Sobald fih daher die 
wirtſchaftlichen und die Währungsverhältniſſe in Europa einiger⸗ 
maßen zu konſolidieren begannen, ging man in einer Reihe von 
Ländern an den Abbau des Syſtems heran. Deutſchland begann ба» 
mit {боп im Herbft 1925 und hat heute das ganze Syſtem bis auf 
einen geringen Keſt beſeitigt. In anderen Ländern, wie z. B. in der 
Cſchechoſlowakei und in Polen, blüht das Syſtem heute noch. 

Schon in feiner Herbſtſeſſion 1924 nahm fih der Völkerbund der 
Angelegenheit an. Er betraute ſeinen Wirtſchaftsausſchuß damit, die 
Frage zu prüfen, ob man dieſem Syſtem nicht durch eine inter- 
nationale Vereinbarung zu Leibe rücken könne. Der Wirtſchafts⸗ 
ausſchuß brachte nach langen und eingehenden Beratungen, an denen 
fih auch Deutſchland, damals noch nicht Mitglied des Dölkerbundes, 
durch Entſendung eines Sachverſtändigen beteiligte, einen Entwurf 


für ein internationales Abkommen zustande. Diefer Entwurf {ай 
die Verpflichtung der vertragſchließenden Staaten vor, innerhalb von 
ſechs Monaten nach Inkrafttreten des Abkommens alle wirtſchaft⸗ 
lichen Ein- und Ausfuhrverbote abzuſchaffen, ſoweit nicht unter bes 
ſtimmten Vorausſetzungen Ausnahmen vorgeſehen waren. In dieſen 
Ausnahmen lag und liegt die Schwierigkeit des Problems und in 
dieſer Beziehung war auch der Entwurf völlig unzulänglich. Neben 
einer Reige von Einzelausnahmen, die ſich auf öffentliche Sicherheit, 
die nationale Verteidigung, den Schutz von Menſchen, Tieren und 
Pflanzen gegen Krankheiten und Entartung, auf Staatsmonopole 
und dergleichen bezogen, war in einem Artikel 5 vorgefehen, daß 
jeder Staat unter außergewöhnlichen Umſtänden zur Wahrung feiner 
lebenswichtigen Intereſſen wirtſchaftlicher und [ШЕШШ Natur 
Ein- und Ausfuhrverbote erlaſſen dürfe. Durch diefe Beſtimmungen 
und dadurch, daß man unter dem Deckmantel der nationalen Der- 
teidigung Ein⸗ und Aus fuhrverbote zuließ, verlor das ganze Ab- 
kommen ſeinen Sinn, denn ſchließlich konnte damit jeder Staat 
machen, was er wollte. 

Der Völkerbund ſandte den Entwurf den einzelnen Regierungen 
zu mit der Bitte, gutachtliche Außerungen der großen Wirtſchafts⸗ 
organiſationen herbeizuführen. Die deutſche Regierung legte den 
Entwurf dem Dorläufigen Reichswirtſchaftsrat vor, der dem Grund- 
gedanken des Entwurfs zuſtimmte, ſich mit aller Schärfe aber gegen 
die Ausnahmebeſtimmungen, beſonders in Artikel 5 wandte. Die 
Außerungen der anderen Regierungen und Wirtſchaftsverbände 
billigten auch den Grundgedanken des Entwurfs, kritiſierten im 
übrigen aber auch ſtark daran herum. 

Immerhin war damit die Angelegenheit ſoweit gereift, daß man 
ernſtlich an den Abſchluß eines internationalen Abkommens heran- 
gehen konnte. Der Völkerbund lud, nachdem auch die Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz ihren Segen dazu gegeben hatte, auf den 17. Oktober 
1927 zu einer diplomatiſchen Konferenz nach Genf ein. Dieſer Ein⸗ 
ladung folgten 55 Staaten, darunter {ай alle europäiſchen, mit Wus- 
nahme insbeſondere von Rußland und Spanien; von außereuropät⸗ 
ſchen Staaten waren die Vereinigten Staaten, Kanada, Auftralien, 
China, Japan, Indien, Siam und Agypten vertreten. Süd- und 
Mittelamerika fehlten faſt ganz. Die Leitung der Konferenz lag in 
der Hand des früheren holländiſchen Miniſterpräſidenten Colijn, der 
diefe Aufgabe mit außerordentlichem Geſchick und vollendetem Takt 
löſte. Die deutſche Delegation ſtand unter der Führung des Staats⸗ 
ſekretärs Dr. Trendelenburg. 

In den Konferenzverhandlungen zeichneten fih ſehr bald zwei 
verſchiedene Richtungen deutlich ab: die eine betonte die Notwendig 
keit einer Rückkehr zu den normalen Derhältniffen der Vorkriegszeit, 
während die andere nur mit aller Dorfiht an die Löſung des 
Problems geben wollte und weitgehende Vorbehalte machte. Die 
deutſche Delegation betonte von vornherein, daß fie keinem Ab- 
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kommen zuftimmen werde, das eine Legaliſierung des gegenwärtigen 
unhaltbaren Zuftandes bedeute. Sie verlangte mit allem Nachdruck 
Wiederherſtellung des VDorkriegszuſtandes und lehnte konſequent die 
Aufnahme ſolcher allgemeinen Ausnahmebeſtimmungen, wie ſie der 
Entwurf vorſah, ab. Sie fand hierbei Unterſtützung bei Italien, bei 
der Schweiz, Gſterreich und den Niederlanden, während die andere 
Richtung ihre Hauptvertreter in den öſtlichen Staaten, beſonders bei 
der Tſchechoſlowakei, Polen und Ungarn fand. Der franzöſiſche 
Standpunkt war von vornherein nicht ganz klar, neigte ſich aber mehr 
der deutſchen Auffaſſung zu. Durch die ſtrikte und konſequente Ub- 
lehnung jeder unklaren Ausnahmebeſtimmung, unter deren Schutz іф 
etwa beſtehende und künftige Ein⸗ und Ausfuhrverbote verkriechen 
konnten, waren nun alle Staaten gezwungen, vor aller Welt Farbe 
zu bekennen und ihre Intereſſen anzumelden. 

So trat denn England ſofort mit der Forderung auf, ſein im 
Jahre 1920 erlaſſenes Einfuhrverbot für Farbſtoffe, das ſich in ſeiner 
Wirkung {ай ausſchließlich gegen Deutſchland richtet, aufrechtzu⸗ 
erhalten. Allen Bemühungen, es zur Aufhebung dieſes Verbots zu 
bringen, fette es hartnäckigen Widerſtand entgegen, {о daß es ſchließ⸗ 
lich, wollte man die Konferenz nicht zum Scheitern bringen, ange⸗ 
nommen werden mußte. Die unvermeidliche Folge war, daß auch 
eine Reihe anderer Staaten es ablehnte, ihre innere Geſetzgebung dem 
internationalen Diktat unterzuordnen. Beſonders konnte Deutſch⸗ 
land es nicht hinnehmen, daß England lediglich mit Rückſicht auf 
{етпе innere Geſetzgebung ein derartig läſtiges Verbot aufrechterhielt, 
und die deutſche Delegation erklärte daher, daß ſie infolgedeſſen 
gezwungen fei, das mit ihrer inneren Geſetzgebung über die Kohlen- 
wirtſchaft zuſammnhängende Ein- und Ausfuhrverbot für Kohlen 
ſolange aufrechtzuerhalten, wie England auf feinem Farbeneinfuhr⸗ 
verbot beſtehe. Hierdurch wurde nun wieder Frankreich veranlaßt, 
im Intereſſe feiner eiſenſchaffenden Induſtrie fein Aus fuhrverbot für 
Alteifen und Altmetall als Reſerve anzumelden, womit die Aufrecht⸗ 
erhaltung dieſes Verbots auch für die anderen Länder, in denen es 
noch beſteht, notwendig wurde. Weitere Vorbehalte folgten von 
anderen Ländern, insbejondere warteten Ungarn und die Tichecho- 
ſlowakei mit einer großen Reihe von Ausfuhrverboten für Rohjtoffe 
wie Häute und Selle, Knochen, Altpapier und dergleichen, auf. 

Nach vielem Hin und Her kam man zu folgender Löſung: Der 
1. Ausnahmeartikel, nämlich Artikel 4, erhielt im großen und ganzen 
die von vornherein von der deutſchen Delegation vorgeſchlagene 
Faſſung, wie fie bereits im deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrage und 
in den meiſten von Deutſchland geſchloſſenen Handelsverträgen ent- 
halten iſt: Dadurch war die beſonders gefährliche Ausnahme des 
Entwurfs, der ſchlechthin auf die Bedürfniſſe der „nationalen Der- 
teidigung“ Rüdficht nahm, ausgemerzt, und an feiner Stelle die Aus- 
nahmemsglichkeit auf Kriegsgerät und unmittelbaren Kriegsbedarf 
beſchränkt. Der Artikel 5 erhielt den Charakter einer echten Kata- 
ſtrophenklauſel. Er läßt ein Ein- und Ausfuhrverbot nur zu, wenn 
unter außerordentlichen Umſtänden die Lebensintereſſen des ganzen 
Landes in Gefahr find, wie es etwa bei dem großen japaniſchen Erd- 
beben oder bei dem Kohlenftreit in England der Fall war. 

Ein neuer Artikel 6 behandelt die Ausnahmen, auf die eine 
Reihe von Staaten, wenigſtens für eine zeitlang, nicht verzichten zu 
können glaubte. Dieſe Vorbehalte fallen nicht unter die allgemeinen 
Ausnahmebeftimmungen, fie find gewiſſermaßen nur für eine Über⸗ 
gangszeit gedacht und ftehen unter den Druck beſonderer Kündigungs- 
beſtimmungen. Eine Reihe von Vorbehalten, jo 3. B. die von der 
Cſchechoſlowakei und von Ungarn angemeldeten, im internationalen 
Warenverkehr befonders läſtig empfundenen Ausfuhrverbote für 
Häute und Felle ſowie für rohe Knochen, wurde von der Konferenz 
beſonders ſcharf verurteilt. Um jedoch den anmeldenden Staaten die 
Unterzeichnung des Abkommens zu ermöglichen, wurde in Ausſicht 
genommen, dieſe Ausfuhrverbote in internationalen Ausſprachen 
zwiſchen den beteiligten Wirtſchaftskreiſen zu bereinigen. An ſich 
iſt es möglich, auch weitere Vorbehalte bis zum Februar Ha oe 
Jahres anzumelden, doch werden diefe Dorbehalte nur zugelaſſen, 
wenn fie auf einer weiteren im Juni des nächſten Jahres zuſammen⸗ 
tretenden Konferenz gebilligt werden. 


Auf diefe Weiſe ift es gelungen, die Sonderintereſſen der ein⸗ 


zelnen Staaten, die jetzt noch nicht auszuräumen waren, ſozuſagen 
außerhalb der Konvention und auf Abbau zu ſtellen. Was jetzt noch 


an Ein- und Ausfuhrverboten aufrechterhalten wird, beruht eben 
auf dieſer Sonderzulaſſung durch die Konferenz und kann nicht etwa 
durch die in dem Abkommen enthaltenen allgemeinen Ausnahme- 
beſtimmungen geſtützt werden. Dem iſt noch beſonderer Nachdruck 
verliehen durch eine von der deutſchen Delegation zu Protokoll ge- 
gebene, einſtimmig von der Konferenz gebilligte Erklärung, die den 
Sondercharakter dieſer Vorbehalte betont. Das Abkommen, wie es 
jetzt vorliegt, macht es alfo denjenigen Ländern, deren Berz noch an 
dem Verbotsſyſtem hängt, unmöglich, gegen den Willen der anderen 
Dertragsjtaaten auf Grund allgemeiner Ausnahmebeſtimmungen, noch 
irgendwelche nicht bekannt gegebenen Verbote aufrechtzuerhalten, 
oder einzuführen, kurz gejagt, man weiß jetzt, woran тап ift. 

Groß waren auch die Schwierigkeiten, die ſich aus der Frage 
ergaben, ob man Streitigkeiten über Anwendung oder Auslegung des 
Abkommens einem internationalen Schiedsgericht unterbreiten ſolle. 
Der Schiedsgerichtsgedanke ift in der Welt auf dem Vormarſch be- 
griffen, und bekanntlich hat auch Deutfchland durch die Locarno-Ver⸗ 
träge und durch die Unterzeichnung der fog. Fakultatipklauſel des 
Haager Abkommens ſich entſchieden zu dieſer Politik bekannt. Auf 
der Konferenz ergaben ſich aber bei einigen ſehr wichtigen Staaten, 
beſonders bei England und der Schweiz, ſtarke Widerſtände dagegen, 
beſtimmte Fragen, insbeſondere die des veterinärpolizeilichen Schutzes 
der ſtaatlichen Selbſtbeſtimmung zu entziehen. Auf der anderen 
Seite drängten die Staaten, die ein ſtarkes Intereſſe an der Aus fuhr 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe haben, darauf hin, gerade dieſe Fragen 
unter internationalen Schiedsſpruch zu ſtellen, beſonders vertrat Polen 
aufs Schärfſte dieſen Standpunkt. Nach ſchwierigen Verhandlungen 
gelangte man dahin, unter Schiedsgerichtszwang nur rein juriſtiſche 
Fragen zu ſtellen, im übrigen aber eine Art Güteverfahren ein- 
zuſchalten. Weder Güteverfahren noch Schiedsgerichtsverfahren aber 
finden auf die Ausnahmeartikel 4, 5, 6 Anwendung, auch nicht dei 
rein juriſtiſchen Streitfragen, falls ſich nicht die betreffenden Staaten 
untereinander ausdrücklich darauf einigen. 

Nachdem an diefen Hauptklippen das Aonferenzſchiff glücklich 
vorbeigeſegelt war, wurden auch die anderen Schwierigkeiten nach 
harter Arbeit ſchließlich überwunden. Tag- und Nachſitzungen, unter- 
brochen von Frühſtücken, Diners und Empfängen, die eigentlich auch 
nur die inoffizielle Fortſetzung der offiziellen Verhandlungen bildeten, 
förderten die Sache ſchließlich fo, daß ein Entwurf zur Zeichnung 
vorgelegt werden konnte. Im ganzen zeichneten 18 Staaten, dar⸗ 
unter außer Deutſchland England, Frankreich, Italien, Schweiz, 
Niederlande, Belgien, CTſchechoſlowakei, Gſterreich, Ungarn, 
Rumänien und Dänemark; von außereuropäiſchen Japan und 
Agypten. Die Vereinigten Staaten haben noch nicht gezeichnet, doch 
werden ſie nach neueren Nachrichten nachträglich beitreten. Polen 
lehnte die Zeichnung ab. 

Der weitere Verlauf wird nun ſo ſein, daß im nächſten Juni 
eine zweite Konferenz noch über die etwa bis dahin angemeldeten. 
weiteren Vorbehalte berät, gleichzeitig die näheren Vorausſetzungen 
für die Inkraftſetzung feſtſetzt, die wahrſcheinlich von der Ratifikatſon 
durch eine beſtimmte Anzahl von Staaten, und hierunter durch Бе» 
ſonders wichtige Staaten, bedingt ſein wird. Da das Abkommen 
noch bis zum i. Januar 1929 zur Feichnung aufliegt und erft ſechs 
Monate nach Vorlage der notwendigen Ratifikationen in Kraft tritt, 
wird man mit feiner Geltung nicht vor Sommer oder Herbit 1929 
rechnen können. Bis dahin müſſen alle Ein- und Ausfuhrverbote, die 
nicht mit dem Abkommen vereinbar ſind, aufgehoben werden. 

Fur Beurteilung des Abkommens läßt ſich ſagen, daß es einen 
nicht unbedeutenden Schritt zur Wiederherſtellung normaler Der- 
hältniſſe in der Weltwirtſchaft, beſonders in der europäiſchen Wirt- 
ſchaft bedeutet. Es ſpricht dem Syſtem der Ein- und Ausfuhr- 
verbote das Todesurteil und, wenn es auch noch letzte Reſte dieſez 
Syſtems am Leben hält, {о ſtehen doch diefe Reſte unter einem prat- 
tiſchen und einem moraliſchen Druck. Vor allem aber ermutigt das 
Zuſtandekommen dieſes internationalen Abkommens, welches der 
Präſident der Konferenz in ſeiner Schlußanſprache mit Recht den 
erſten internationalen Handelsvertrag nannte, dazu, auch die übrigen 
Probleme der internationalen Handelspolitik derartigen Ausſprachen 
zu unterwerfen, mit dem Fiel, fie internationalen Regelungen zu- 
zuführen. 


Die Maſchiniſierung unſerer Land wirtſchaft. 


Don Dr. Ern ſt Laſch. ` 3 


Die Entwicklung der Technik in den letzten 100 Jahren kam in 
ihren ungeahnten, gewaltigen Ausmaßen in erſter Linie der Induſtrie 
und dem Verkehr zugute. Beide Wirtſchaftszweige konnten ſich ja 
nur auf Grund der techniſchen Erfindungen zu ihrer heutigen Aus- 
dehnung und Bedeutung entwickeln. In der Landwirtſchaft, in den 
älteſten Wirtſchaftszweig, ſind die Errungenſchaften auf techniſchem 
Gebiet erſt ſpät eingedrungen. Arbeitsweiſe und Arbeitsgeräte 
waren viele Jahrhunderte hindurch ziemlich unverändert geblieben. 
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Aus Traditionsrüdfichten wagte man kaum, den althergebrachten 
Arbeitsgang zu ändern, ſo daß ſchon hierdurch das Eindringen 
moderner Maſchinen anfangs erſchwert wurde. Allmählich erkannte 
jedoch der Landwirt die Dorteile der Maſchinenanwendung. Die 
Anfänge der Maſchiniſierung landwirtſchaftlicher Betriebe fallen in 
die zweite Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. Oerſuchsgüter 
und größere Landwirtſchaftsbetriebe gingen als Schrittmacher vor- 
an. In der Gegenwart ſind Maſchinen in allen Betriebsarten und 
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Betriebsgrößen vorhanden, Die heutige 
Sandwirtichaft ift zuſammen mit der Jn- 
duftrie offenfichtlich beſtrebt, die fyftema- 
tiſche Maſchiniſierung der landwirticaft- 
lichen Arbeitsverrichtungen durchzuführen. 
Don dieſer Umwälzung der Jahrhunderte 
alten bisherigen Betriebsform in der Land⸗ 
wirtſchaft wird unſere geſamte Volkswirt · 
ſchaft berührt. Was bis jetzt in der Maſchi⸗ 
nifierung unſerer Landwirtſchaft erreicht 
wurde, und welches Betätigungsfeld der 
deutſchen Volkswirtſchaft in dieſer Be⸗ 
ziehung noch offenſteht, geht aus der 
neueſten amtlichen Betriebsſtatiſtik) her- 
vor, deren Hauptdaten im folgenden Бе» 
trachtet werden ſollen. 


I. Arbeitsmaſchinen. 

Entſprechend der zahlreichen verſchieden · 
artigen Arbeitsverrichtungen in der Land⸗ 
wirtſchaft gibt es ſchon heute eine Anzahl der . - 
verſchiedenſten Arbeitsmaſchinen. Die Landmaſchineninduſtrie hat, 
wie dies beſonders wieder anläßlich der diesjährigen Wander- 
ausstellung der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft in Dortmund 
augenſcheinlich wurde, faſt für alle landwirtſchaftlichen Arbeiten eine 
entſprechende Maſchine hervorgebracht. Die landwirtſchaftliche Бе» 
triebszählung vom 16. Juni 1925, die den Betrieb in feinem ges 
ſamten Aufbau zu erfaſſen hatte, hat 16 verſchiedene Arbeits⸗ 
maſchinen, denen heutzutage praktiſch eine beſondere Bedeutung zu- 
fommt und die fih im Betrieb auch ſchon hinreichend bewährt 
haben, berückſichtigt. In der Zeit vom Juni 1924 bis Juni 1925 
ſind in folgendem Umfange von den Landwirtſchaftsbetrieben die 
nachgenannten Arbeitsmaſchinen benutzt worden: 
а nn 
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Sahl der Sahi 58 Бе» 
eichnung der Maſchinen Betriebe | triebseigenen 
аре überhaupt | Maſchinen 
Dapipfü e 1618 1 008 (56) 
1 F. 6 958 7227 (94) 
Ele Pfingge 237 317 (91) 
Düngerſtreumaſch inen 104 399 | 106 182 (88) 
Sfenalcinen. un ac are 543 705 | 509176 (88) 
Hackmaſchine n 135388 | 145 638 (95) 
Kartoffelpflanzmafchinen. . < s... 54 309 47 837 (82) 
Kartoffelerntemaſchinen 175 949173 703 (93) 
Grasmähmaſchinen. 618 816 | 663 470 (98) 
Getreide mit Binder .. - 109 070 | 131 224 (97) 
mähmaſch. J „ Selbftablage . . » - - » 211 040 | 228 687 (98) 
Бец, und Schwaden wender 194 859 | 211 337 (99) 
Drefch- f mit Göpelantrieb. . . . . . . 486 744 | 477 494 (98) 
maſch. I., Kraftantrieb ..... - - 786 031 | 577 657 (73) 
Samenreiniger (Windfegen, Trieure) .. 740013 | 764909 (98) 
Schrotmühlen .. a nee: 325 071 | 319 670 (97) 
Milchzen- f mit Handantrieb . . . .. · 1386 558 |1 383 369 (98) 
trifugen „ Xraftantrieb ...... 38 289 32 330. (97) 


In dieſer Aufſtellung ift neben der Fahl der Betriebe, die eine 
oder mehrere der bezeichneten Maſchinen be⸗ 
nutzten, auch die Zahl der betriebseigenen 
Mafchinen angegeben. Die Geſamtzahl der 
in der Landwirtſchaft benutzten Arbeits⸗ 
maſchinen genannter Art — alſo außer den 
betriebseigenen auch die geliehenen, ges 
noſſenſchaftlich gehaltenen und ſonſtigen 
fremden Maſchinen — konnte die Betriebs- 
ſtatiſtik nicht nachweiſen, weil die einzelne 
fremde Maſchine von mehreren Betrieben 
benutzt und ſomit in der Betriebszählung 
zwei- oder mehrmals angegeben wurde. Die 
Statiſtik weiſt jedoch die hier nicht aufge⸗ 
führte Fahl der Betriebe nach, die betriebs- 
eigene Maſchinen benutzten. In den einge⸗ 
klammerten Zahlen ift das Prozentverhält⸗ 
nis zwiſchen den Betrieben, die überhaupt 
von den genannten Maſchinen benutzten, und 
denjenigen Betrieben, die betriebseigene 
Maſchinen verwendeten, ausgedrückt. Z. B. 
benutzten von allen Betrieben mit Grasmäh⸗ 
maſchinen 98 v. 5, betriebseigene Gras- 
mäher. Wie aus dieſer und den übrigen 
obengenannten Prozentzahlen entnommen 
l. die vom Statiſtiſchen Reichsamt heraus 
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werden fann, verwenden die Landwirte {ай 
nur betriebseigenes Material. Die ange 
gebenen Zahlen über betriebseigene Mia- 
ſchinen reichen bei faft allen der aufge- 
führten Arbeitsmaſchinen ſehr nahe an die 
in der Landwirtſchaft insgeſamt vorhan⸗ 
denen Arbeitsmaſchinen heran. Nur Dampf- 
pflüge, die wegen der hohen Anſchaffungs⸗ 
koſten in vielen Fällen nur geliehen werden, 
und Dreſchmaſchinen, die beſonders in klei⸗ 
neren Betrieben zum Gebrauch jeweils an⸗ 
gefahren werden, ſind noch in größerem 
Ausmaß im Eigentum von gewerblichen 
Unternehmern, Derleihern uſw. 

Beſonders wichtig ift die Frage, in 
welchem Umfang die vorhandenen Land- 
wirtſchaftsbetriebe bis jetzt mit Arbeits- 
maſchinen ausgerüſtet find. Die folgende Ju- 
ſammenſtellung zeigt, wieviel Betriebe v. H. 
ſämtlicher Landwirtſchaftsbetriebe mit min⸗ 
deſtens 2 Hektar landwirtſchaftlich be⸗ 
nutzter Fläche — d. i. Acker-, Gartenland, Weinberg, Wieſe und 
gute Weide, — überhaupt und in jeder Größenklaſſe die ein⸗ 
zelnen Arbeitsmaſchinen vom Juni 1924 bis Juni 1925 be⸗ 
nutzten. 


. ̃ — . — — — . ̃ ⅛NÜ— . ——— 
Betriebe mit vorbezeichneter Maſchine 
in v. H. der Gejamtzahl der Betriebe 
jeder Größenklaſſe nach der landwirt- 
ſchaftlich benutzten Fläche von ha 
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A 5 bis | 20 bis | 100 n. ur 
2bis5| 20 | 100 | mehr |їаттеп 
Dampfpflüge 0,0 0,0 0,1 7,0 0,1 
Motorpflüge a ae ы 0,0 0,0 0,9 | 26,1 0,3 
Düngerſtreumaſchin 0,2 2,7 29,6 | 92,1 5,0 
Säemaſchinen 5,2 32,9 | 75,8 | 97,0 | 25,7 
Badmafhinen. . » .. ET 5,6 | 24,8 | 72,5 6,8 
Kartoffelerntemafchinen - 0,5 8,5 | 38,6 | 64,9 8,5 
Grasmähmaſchinen 4,6 40,9 | 82,8 | 94,7 29,7 
Getreide- ү Binder .| 0,4 8,9 27,1 178,8. 5,2 
mähmaſch. \ „ Selbſtablage . 0,4 | 10,7 | 45,5 | 76,2 | 10,2 
Heu- und Schwadenwender . 0,9 | 10,2 | 37,6 | 69,5 9,4 
Dreſch⸗ { mit Göpelantrieb 13,8 | 81,2 | 25,0 5,9 | 22,8 
maſch. \ „ Kraftantrieb. . . 18,8 | 42,1 | 67,6 | 92,5 | 34,9 
Samenreinigenr 19,5 41,3 | 61,4 | 89,9 | 34,3 
Schrotmühlen: n 3,4 | 18,3 50,1 | 80,5 | 15,5 
Milchzentrifugen m. Handbetrieb 46,6 | 60,7 | 60,5 | 46,1 | 54,4 


Mit zunehmendem Betriebsumfang ſteigt die Häufigkeit der 
Anwendung von Landmaſchinen. Don den Großbetrieben (über 
100 Hektar) iſt die Mehrzahl mit Arbeitsmaſchinen verſehen. 
Ausnahmen machen hier nur die Kraftpflüge, die ſelbſt in den 
Großbetrieben noch meiſtens fehlen. Auch die großbäuerlichen Be⸗ 
triebe ſind ſchon weitgehend maſchiniſiert. Allerdings fehlen hier 
in noch ſehr vielen Betrieben wichtige und bewährte Arbeitsmaſchinen, 
wie z. B. Düngerſtreuer, Hadmajchinen, Heuwender uſw. In den 
mittelbäuerlichen Betrieben, die mit einem Anteil von 56 v. 5. an 
der geſamten landwirtſchaftlich benutzten 
Fläche die gewichtigſte Betriebsgrößenklaſſe 
bilden, ſind noch verhältnismäßig wenig 
Arbeitsmaſchinen zu finden. Von den Be- 
ftelle und Erntemaſchinen find nur Säe⸗ 
maſchinen und Grasmäher in größerer Fahl 
vorhanden. In dieſer Betriebsgröße ſtehen 
bei einzelnen Arbeitsmaſchinen die UAn- 
ſchaffungskoſten noch in einem ungünſtigen 
Verhältnis zur Ausnutzungsmöglichkeit. Ge⸗ 
lingt das derzeitige Beſtreben unferer Kand- 
maſchineninduſtrie, brauchbare Arbeits- 
maſchinen kleineren Formats zu annehm⸗ 
barem Preiſe herzuſtellen, fo eröffnet fich in 
den mittelbäuerlichen Betrieben noch ein 
ſehr großer und in Anbetracht der weiten 
Verbreitung dieſer Betriebe wohl der bisher 
bedeutſamſte Abnehmerkreis. Bis zu einem 
gewiſſen Grade gilt dies auch noch bei den 
kleinbäuerlichen Betrieben (2 bis 5 Hektar), 
deren Maſchiniſierung ſich noch in den aller⸗ 
erſten Anfängen befindet. Von den nade 
gewieſenen Arbeitsmaſchinen kommt hier 
nur den Dreſchmaſchinen, Samenreinigern 
(Windfegen) und Milchzentrifugen eine be⸗ 
merkenswerte Bedeutung zu. 

Bei einigen Arbeitsmaſchinen ge⸗ 
währt die Statiſtik auch Einblicke in die 
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Entwicklung der Maſchinenverwendung. Aus Vergleichen mit 
1907, dem vorletzten Sählungsjahr, geht hervor, daß der Mafchinen- 
park unferer Landwirtſchaft eine zum Teil ganz gewaltige Aus⸗ 
dehnung erfahren hat. Die Statiſtik beſtätigt ſowohl die Regjam- 
keit der Landmaſchineninduſtrie, als auch das Intereſſe der fand- 
wirte an moderner Betriebsgeſtaltung. Ohne Sweifel haben 
auch die Inflationsjahre, in denen die Umſetzung von Papiergeld 
in Sachwerte vor Kapitalverluften ſchützen mußte, nicht unerheblich 
zur Anſchaffung von Landmaſchinen bei⸗ 

getragen. Die Zahl der betriebseigenen Be 
Säemaſchinen hat fih in der Zeit von 
1907 bis 1925 von 200 000 auf 500 000 
Stück erhöht. Die Zahl der Mäh⸗ 
maſchinen aller Art (1907: 500 000 
Stück) iſt heute mehr als verdreifacht 
und geht über eine Million hinaus. 
Hackmaſchinen haben ſich verzehnfacht. 
Die in früherer Zeit noch weniger 
gebräuchlichen Arbeitsmaſchinen wie 
Kartoffelpflanz- und Kartoffelernte ⸗ 
maſchinen haben ſich дае 1907 
ihrer Fahl nach um das Dierundzwanzig- 
bzw. Siebzehnfache vermehrt. 


II. Kraftmaſchinen und 
Kraftfahrzeuge. 

Die landwirtſchaftliche Betriebs- 
zählung 1925 erfaßte neben den Arbeits ⸗ 
maſchinen erſtmalig auch die in der 
Landwirtſchaft vorhandenen Antriebs- 
maſchinen, elektriſchen Stromerzeuger 


Größenklaſſe nach 
der landw. ben. Fläche 
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Unter ! 8 49 211 78 
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Fuſammen 4 005 025 |3 334 051 
wirtſchaft, in den Bauernwirtſchaften (2 bis 100 Hektar), der 
Elektromotor vorherrfht. In den „O-Ar-Betrieben”, meiſt Forſt⸗ 
betrieben, entfällt ausnahmsweiſe die an und für ſich geringfügige 
Nennleiſtung größtenteils auf Primärkraftmaſchinen. erner iſt 
in den Großbetrieben der Anteil der 
Elektromotoren ſchon erheblich unter 
dem Geſamtdurchſchnitt, da in der Grof- 
landwirtſchaft vor allem ſehr viele 
Dampfkraftmaſchinen (165 000 PS) be- 
nutzt werden. 

Von der geſamten Nennleiſtung der 
ſtationären Antriebsmaſchinen in Жапо, 
wirtſchaft und Gewerbe (ohne Nenn- 
leiſtung der Antriebsmaſchinen für 
Elektrogeneratoren in Großkraftwerken, 
Fabriken uſw.) mit zuſammen 25 Mil- 


und Kraftfahrzeuge. Unter den UAn- É = АД — lionen PS jtehen 17 v. H. der maſchini⸗ 
FE АПИ ift In 5 -7 Dar == at fierten Landarbeit zur Derfligung. Bei 
am gebräuchlichſten. Insgeſamt haben > Mofi 5 5 den Primärkraftmaſchinen weiſt die 
645 000 Land wirtſchaftsbetriebe zu⸗ —— а 1р ЖР Е 2 Landwirtſchaft енча den E Teil, 
ſammen 747 000 Elektromotoren mit ä Zee Se bei den Elektromotoren fogar den fünften 


einer Nennleiſtung von 3 554 000 PS. ; 
Demgegenüber find nur in 72 000 Betrieben zufammen 81 000 Wind-, 
Waſſer⸗ und Wärmekraftmaſchinen vorhanden. Die Xennleiftung 
dieſer Primärkraftmaſchinen, unter denen 38 000 £eichtölfraft- 
maſchinen und 16 000 Dampfkraftmaſchinen mit zuſammen 
445000 PS den größten Anteil einnehmen, erreicht insgeſamt 
671000 PS oder 
17 v. H. der ge 
famten Venn: 
leitung ſämtlicher 
Antriebsmaſchinen 
{4 Millionen PS). 
Die Dorrangftellung 
des Elektromotors, 
der ſelbſt von 
Kleinbetrieben viel 
fach benutzt wird, 
iſt in der beſonderen 
Eignung für die 
Landwirtſchaft begründet. Als Vorzüge für die Landwirtſchaft fallen 
beim Elektromotor gegenüber den ſonſtigen Antriebsmaſchinen ins⸗ 
beſondere die einfache Wartung und Bedienung, die räumliche 
Anſpruchsloſigkeit, die verhältnismäßig geringe Feuergefährlich⸗ 
keit u. a. m. ins Gewicht. Außerdem hat naturgemäß auch der 
gewaltige Ausbau der Elektrizitätserzeugung und die weite Der- 
zweigung der Stromnetze und Überlandzentralen das Eindringen des 
Elektromotors in die Landwirtſchaft begünſtigt. 
Auf die einzelnen Betriebsgrößenklaſſen nach der landwirt⸗ 
ſchaftlich benutzten Fläche verteilt fih die Nennleiſtung der UAn- 
triebsmaſchinen folgendermaßen: 
: (Siehe Tabelle oben rechts.) 
Diefe Angaben für die Größenklaſſen der Betriebe bringen 
deutlich zum Ausdruck, wie im Schwergewicht der deutſchen Lard- 
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; Teil der regelmäßig zur mechaniſchen 
Arbeit verwendeten Maſchinenleiſtung der Geſamtwirtſchaft auf. — 
75 Gewerbe erreicht die geſamte Nennleiſtung der Antriebsmaſchinen 
ohne Antriebsmaſchinen für Elektrogeneratoren) rd. 19 Millionen PS, 
die fih mit 12,9 Millionen PS auf Elektromotoren und 6,4 Mil- 
lionen PS auf Primärkraftmaſchinen verteilt, — Vergleicht man die 
Kraftmaſchinenleiſtung in der Landwirtſchaft mit derjenigen im Ge⸗ 
werbe, ſo darf man nicht überſehen, daß die Antriebsmaſchinen in 
der Induſtrie meiſtens ſtändig in Betrieb ſind, während die land⸗ 
wirtſchaftlichen Kraftmaſchinen oft tage- und wochenlang ип» 
benutzt bleiben. 


Die Angaben über die in den landwirtſchaftlichen Betrieben 
aufgeſtellten elektriſchen Stromerzeuger zeigen, daß die Selbſt⸗ 
erzeugung von elektriſchem Strom in der Landwirtſchaft ſehr gering 
ift. Insgeſamt find 8000 Elektrogeneratoren mit einer Nenn- 
leiſtung von 50 000 kW aufgeftellt; demgegenüber beträgt die Nenn⸗ 
leiſtung ſämtlicher Elektro⸗ 
motoren in der Landwirt- 
ſchaft 2,5 Millionen kW. 

Die Verwendung ип» 
belebter Motoren zur Jug- 
leiſtung iſt ebenfalls ſehr 
gering. 1925 waren ins» 
gefamt nur 4500 Kraft- 
ſchlepper und 1500 Saft- 
kraftwagen mit zuſammen 
160000 PS Nennleiſtung 


vorhanden. Die Fugleiſtung e N 
in der Sandwirtſchaft erfolgt ä 
auch heute noch {ай aus ⸗ > 


ſchließ lich durch belebte Mo⸗ 
toren. Es wurden 1925 in der Landwirtſchaft 5,5 Millionen Pferde, 
550 000 Arbeitsochſen und 2,2 Millionen Arbeitsfühe feſtgeſtellt. 


Mit Kugeln und Menſchenköpfen ſpielen die mächtigen Völker Würfel und Schach um die Eitelkeit der Welt und um Ruhm und Macht; 


eher dürfte die Erde ein Blutmeer aufſaugen und dürften Berge von Leichen das Meer füllen, als ſie des eitlen Streites, des blutigen Spieles 
Verloren erſcheinen die Zeugniſſe vergangener Zeiten darüber, wie Throne auf den Leichen der Erſchlagenen verwitterten; wie 


müde werden. 


Reiche ſich ſelbſt zugrunde richteten, wenn ſie die Arme ausſpannten, um die Welt zu umfaſſen; wie alle Blumen im Schatten der blutigen 
Lorbeerzweige verwelkten; wie weltbeherrſchende Städte, die ſich Königinnen auf Erden nannten, zu gebrechlichen, hilfloſen Witwen wurden; wie 
bald fie auf dem Throne vor dem Waffengeklirr eines geringen Haufens zu erbeben lernten, unter Schimpf und Schande der geraubten Schmuck⸗ 
ſtücke entkleidet wurden und als Sklavinnen ihr Leben an der Mühle und auf dem verfaulenden Stroh aushauchten. 
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Der Heimatdienſt 


Der Deutſche Landkreistag und die Landkreiſe. 


Don Dr. Heymann, Berlin. 


Der Deutſche Landkreistag ift 
in der Öffentlichkeit naturgemäß 
deshalb weniger bekannt, weil er 
viel jünger iſt als ſein älterer 
— Bruder, der Deutſche Städtetag. 
ко Dieſer befteht ſchon feit 22 Jahren, 
@ [| der Preußiſche Städtetag fogar feit 
|| Il Mm 51 Jahren, während der Heutſche 
Landkreistag ſich erſt im Jahre 
1925 aus dem im Jahre 1916 ge- 
gründeten Preußiſchen Landkreis ⸗ 
tage heraus entwickelt hat. Ebenſo 
wie der Deutſche Städtetag der 
Spitzenverband aller größeren und 
mittleren deutſchen Städte, iſt der 
Landkreistag die Fuſammenfaſſung 
aller deutſchen Kreistommunal- 
verbände. Sie haben in den deut⸗ 
ſchen Ländern verſchiedene Namen. 
Sie heißen: 


Ж үрү 
mn 


ү — 


in Bayern: Bezirk, 

in Württemberg: Amtskörperſchaft, 

in Baden: Amtsverband, 

in Sachſen: Bezirksverband, 

in Braunſchweig: Kreisgemeindeverband, 

in Oldenburg: Amts- und Landesverband, 
in Mecklenburg und Lippe: Amt, 

in Lübeck: Landgemeindeverband, 

in Hamburg: Landherrenſchaft, 

in Preußen und in den Kreis. 


übrigen Ländern: 


Diefe Verwaltungen find in den deutſchen Ländern in Landes⸗ 
verbänden zuſammengeſchloſſen, aus denen fih der Deutſche Land- 
kreistag zuſammenſetzt. In ſeinem Vorſtande iſt jeder Landesverband 
vertreten. Der größte Verband ift der Preuß iſche Landkreistag, 
dem alle 418 preußiſchen Kreiſe mit 22,65 Millionen Einwohnern 
angehören. In der Perſon des Dorfitenden, des Landrats 
Dr. v. Achenbach, Kreis Teltow b. Berlin und dem hauptamtlichen 
Leiter Landrat a. D. Dr. Conſtantin ſowie in den Mitgliedern der 
Geſchäftsſtelle beſteht Perſonalunion zwiſchen dem Deutſchen und 
dem Preußiſchen Landkreistage in derjelben Weiſe, wie es auch beim 
Städtetag der Fall ift. Die Geſchäftsſtelle befindet ſich dicht am 
Potsdamer Plaß, in dem Kaufe Bellevueſtraße 5а. 

Die Aufgaben ſind dieſelben wie die der anderen kommunalen 
Spitzenverbände: Der Schwerpunkt liegt jetzt in der Dertretung der 
Kommunalinterefjen bei den Behörden, den Parlamenten und in der 
Gffentlichkeit, insbeſondere in der Mitwirkung bei der Geſetzgebung 
und der Verwaltung. Inſofern findet eine — dauernd zunehmende — 
Fühlungnahme ftatt mit den Reihs- und Staatsminiſterien, mit den 
Parlamenten und den Vertretern der Wirtſchaft. Bei der Dor- 
bereitung der Verwaltungs⸗Geſetze und »Derordnungen kommen die 
Landkreiſe durch den Landkreistag zu Worte. Freilich gelten zu 
dieſem Punkte die auf dem letzten deutſchen Städtetag in Magdeburg 
laut erhobenen Wünſche nach größerer Rückſichtnahme auf die 
Belange der kommunalen Selbjtverwaltung natürlich auch für die 
Landkreiſe. Eine engere жеи der Parlamente mit kommunalen 
Fragen foll durch interfraktionelle kommunale Ausfchüffe herbei- 
geführt werden. Ў 

Eine weitere Aufgabe ift die Vertretung der Gefamt- 
beit der Landkreiſe durch Stellung ſelbſtändiger Vertreter bei 
Behörden, Beiräten, öffentlichen und privaten Organiſationen, die 
in der Verwaltung, der Wirtſchaft ſowie auf ſonſtigen öffentlich⸗ 
rechtlichen Gebieten ſich betätigen. So iſt der Landkreistag auch im 
Dorläufigen Keichswirtſchaftsrat, in der Keichsanſtalt für Arbeits- 
loſenverſicherung, in der Deutſchen Girozentrale und in unzähligen 
anderen Einrichtungen und Organiſationen wirtſchafts⸗ oder 
ſozialpolitiſcher Art offiziell vertreten. 

Der urſprüngliche Zweck der kommunalen Spitzenverbände, die 
Auskunfterfeilung an die angeſchloſſenen Verwaltungen, 
ihre Beratung und der Austauſch von Erfahrungen, nimmt nach 
wie vor die Arbeit der Geſchäftsſtelle und der Organe des Land- 
kreistages, feines Vorſtandes, feiner Fachausſchüſſe und der Derfamm- 
lungen ſtark in Anſpruch. Die gegenwärtige allgemeine Notlage 
unſeres Volkes zwingt auch die ländlichen Verwaltungen, an 
der Verbeſſerung ihrer Einrichtungen, an einer ſtarken Rattonali- 
fierung aller ihrer Verwaltungszweige und ihrer Betriebe zu arbeiten. 
Der freiwillige Suſammenſchluß in einer eigenen Organifation 
iſt die beſte und ſicherſte Förderung dieſer Beſtrebungen. 

Der Einfluß des Landkreistages beruht auf der Bedeutung der 
Landkreiſe, deren geſetzlicher Aufgabenkreis und deren frei епі» 


wickeltes Kommunal-Eigenleben in den letzten Jahren gewaltig 3u- 
genommen haben. Dieſe Bewegung nahm ihren Anfang von der 
Ernährungswirtſchaft des Krieges, als es galt, zwiſchen Erzeugungs- 
und Bedarfs⸗Gemeinden einen Ausgleich herzuftellen und die Der- 
ſorgung der Bevölkerung ſicherzuſtellen. Dieſe ſchweren Feiten 
waren eine gute Schule für die kommunale ländliche Selbſtver 
waltung. Sie gaben auch den letzten Anſtoß zur Gründung des 
Landkreistages. 


Die Aufgaben der Kreife find weiter gewachſen durch die grund⸗ 
ſätzliche Übernahme des ganzen großen Gebietes der Wohlfahrtspflege, 
da nur durch Bereithaltung breiterer Schultern und entſprechend 
geſchultes Perſonal die Maſſennotſtände der! Nachkriegszeit fozial- 
politiſch wünſchenswert bewältigt werden konnten. Während im 
Jahre 1915 die Ausgaben der Landkreiſe für 1 Einwohner auf dem 
Gebiete der Geſundheits⸗ und Wohlfahrtspflege im Durchſchnitt nur 
1,5 M. betragen haben, war dieſer Betrag im Jahre 1925 auf rd. 
10 M. angewachſen! Auf dem Gebiete des Wohnungsbaues und 
des Siedlungsweſens haben ſich die Ausgaben ſogar verhundertfacht. 


Mit der plötzlichen Zunohme des Automobilismus find die Auf- 
gaben im Landſtraßenweſen ſtark in den Vordergrund gerückt. Die 
Tandkreiſe verwalten rd. 125 000 km an Landſtraßen von dem 
geſamten deutſchen Landſtraßennetz von 180000 km. Sie haben in 
den letzten 50 Jahren rd. 50 000 km Landſtraßen neu gebaut. (Die 
Reichsbahn hat nur ein Schienennetz von 51000 km.) Bei der raſch 
anſteigenden Derfehrsentwidlung find es neben der Poft die Land- 
freisverwaltungen, denen die Aufgabe zugefallen ift, für die Er- 
ſchließung des Landes durch Kraftfahrzeuglinien und durch Klein- 
bahnen zu ſorgen. Sie ſind daher an dieſen Unternehmungen 
— beſonders in Weſtdeutſchland — ſehr ſtark beteiligt. Wie viel⸗ 
ſeitig die Betätigung der Landkreiſe im Verkehrsweſen ift, zeigt die 
Fellen, daß fie {одаг Großſchiffahrtswege gebaut haben (Kreis 

tow). 


Ähnliches gilt von der Elektrizitäts , Gas- und Waſſer⸗ 
verſorgung. Zufammen mit den Städten und mit der Privatwirt- 
ſchaft ſowie neuerdings mit den Provinzen haben die Landkreiſe die 
Elektrizitätsverſorgung Deutſchlands durchgeführt. Die beherzte Ein- 
miſchung der Landkreiſe für ihre Gebiete, für Landwirtſchaft und, 
Induſtrie, hatte den Erfolg, daß in Deutſchland, im Gegenſatz z. B. 
zu der Entwicklung in England, ein Eingreifen des Staates an ſich 
nicht mehr erforderlich iſt, um eine möglichſt rationelle Wirtſchaft zu 
erreichen. In dem größten Lande, in Preußen, hat der Staat eigentlich 
nur eine einzige größere Einflußzone, die Weſer entlang. 

Bei der kommenden Gasfernverſorgung ſollen die Er⸗ 
fahrungen verwertet werden, die mit der Elektrizitätswirtſchaft 
gemacht worden ſind. Die Kommunen werden ſich zum Nutzen der 
Abnehmer gleich von vornherein einſchalten müſſen, und zwar für 
möglichſt große Gebiete, damit die Serſplitterung, die ſich in der 
Elektrizitätswirtſchaft erſt allmählich überwinden läßt, von vorn⸗ 
herein vermieden wird. Im Ruhrgebiet und in Weſtfalen find die 
erſten Schritte bereits unternommen. > 


Ganz beſonders beachtlich ift die Tätigkeit der deutſchen Land- 
kreiſe in der Geldwirtſchaft. Die deutjihen Sparkaſſen und 
die Kommunalbanken werden in großem Umf’nge von den Land- 
kreiſen getragen, und zwar marfchieren fie an der Spitze der Ein- 
lagenbeſtände, wenn man die Ureisſparkaſſen den Sparkaſſen der 
Stadtkreiſe und der kreisangehörigen Gemeinden gegenüberſtellt. Von 
der Geſamtheit der Sparkaſſeneinlagen entfallen ſeit 34 Jahren, in 
ziemlich gleichbleibendem Verhältnis, 57 v. 5). auf die Kreisſparkaſſen. 


Aus den oben erwähnten Gründen ſpielen die Landkreiſe auf 
dem Gebiete der Wohlfahrtspflege eine beſondere Rolle. Die 
Wohlfahrtsämter der Landkreiſe mit ihren Einrichtungen und An⸗ 
ſtalten, die Geſundheitsämter, Jugendämter, Altersheime, Waiſen⸗ 
häufer, Krankenhäuſer, Heilanſtalten, Erholungsheime, Mutter-, 
Säuglings- und Kleinfinderfürforgeftellen, Geſchlechtskrankenfür⸗ 
ſorgeſtellen uſw. nehmen in der Fürforge für die Geſamtbevölkerung 
eine hervorragende Stellung ein. 


Auf kulturellem Gebiete haben ſich den Landkreiſen große 
moderne Giele eröffnet; es fei nur erinnert an die flege der fort- 
bildungsſchulen, an die Förderung des höheren а бег 
Уан тт des Kinoweſens und aller Beſtrebungen zur Pflege 
des Heimatgefühls der Bevölkerung. 

Dieſe wenigen Andeutungen werden am beſten erläutert durch 
den Umfang des Perſonenkreiſes, der unter der Verwaltung der 
Landkreiſe lebt: 

Während im Deutſchen Städtetag mit | 281 mittleren 
und großen deutſchen Städten etwa 25 Millionen Einwohner zu- 
ſammengeſchloſſen ſind, ſind durch den Deutſchen Landkreistag in 
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793 Kandfreifen 38417000 Einwohner zufammengefaßt. In 
Preußen allein entfallen auf 418 Landkreiſe 22,6 Millionen Ein- 
wohner und in Bayern auf 164 Bezirke 4,9 Einwohner. 

Dieſe Tatſache führt ſchließlich zu einer für unfer Volk lebens- 
wichtigen ſtaatspolitiſchen Aufgabe, nämlich daß die Verwaltungen 
der ländlichen Selbſtverwaltungskörper, der Eigenart ihrer Ein- 
wohnerſchaft angepaßt, alles tun müſſen, dieſe Bevölkerungsmaſſe 
auf dem Lande nach Möglichkeit feſtzuhalten. Schon deuten Seichen 
darauf hin, daß die Landflucht, die vorübergehend zum Stillſtand 
gekommen war oder doch ſtark nachgelaſſen hatte, wieder zunimmt. 
Für unſer Volk wäre es ein Verhängnis, wenn die Quelle der 
Kraft, die auf dem Lande liegt, immer mehr verſiegen würde. Neben 
Reich und Staat kann nicht zuletzt auch der Landkreis hier mit⸗ 


Das deutſch⸗polniſche Wanderarbeiterabkommen. 

Die deutſche Landwirtſchaft beſchäftigte vor dem Kriege mehrere 
hunderttaufend ausländiſche Wanderarbeiter, die zu Beginn jedes 
Jahres aus den damals ruſſiſchen und öſterreichiſchen angrenzenden 
Gebieten einwanderten, aber mit Jahresende das Reichsgebiet wieder 
verlaſſen mußten. Im Jahre 1914 machte der Krieg die übliche 
Rüdwanderung dieſer Saiſonarbeiter unmöglich. Auch nach dem 
Kriege wurde ein Zwang zur Rüdwanderung dieſer im Lande ge- 
bliebenen Wanderarbeiter nicht ausgeübt, wenn auch der größere 
Teil von ihnen freiwillig oder infolge von Kündigung Deutſchland 
wieder verließ. Andererſeits hatte ſich während des Krieges die 
Fahl dieſer in Deutſchland halb ſeßhaft gewordenen ausländiſchen 
Arbeiter noch durch Zuzug aus den öſtlichen Okkupationsgebieten 
vermehrt. 

Nach Friedensſchluß ſetzte die Saiſonwanderung ausländiſcher 
Landarbeiter nach Deutſchland wieder ein. Da die hierfür in Frage 
kommenden früher öſterreichiſchen und ruſſiſchen Gebietsteile nun⸗ 
mehr zu Polen gehörten, handelte es ſich hierbei faſt ausſchließlich 
um polniſche Staatsangehörige. Die Frage der Verwendung aus- 
ländiſcher Wanderarbeiter überhaupt iſt ja eine Frage, in der ſich 
innerpolitiſche Intereſſen und Meinungen entgegenſtehen und auf die 
hier nicht näher eingegangen werden kann. Die Tendenz der maßgeben⸗ 
den deutſchen Behörden geht jedenfalls dahin, die Verwendung aus⸗ 
ländiſcher Wanderarbeiter in der Landwirtſchaft nach Möglichkeit 
einzuſchränken, wenn man auch glaubt, ſie bis auf weiteres nicht 
gänzlich entbehren zu können. Außerdem aber ſchien es aus be⸗ 
völkerungspolitiſchen und ſozialpolitiſchen Gründen erwünſcht, auch 
diejenigen Wanderarbeiter, die ſich bereits jahrelang in Deutſchland 
aufhielten, wieder in die Wanderbewegung einzubeziehen. 

Deutſchland hatte alſo in dieſer Frage ein doppeltes Intereſſe, 
einmal die Rückwanderung der in Deutſchland verbliebenen Wander- 
arbeiter herbeizuführen und zweitens im Ausmaß ſeines Bedarfs 
die alljährliche Anwerbung ſolcher Wanderarbeiter zu ſichern. In 
der erſten Frage war das polniſche Intereſſe geringer. Da die klein⸗ 
bäuerliche Bevölkerung in Polen zum Teil auf Wanderarbeit an⸗ 
gewieſen iſt, war es für den polniſchen Arbeitsmarkt, zumal in der 
Seit wirtſchaftlicher Krifen, eine gewiſſe Entlaſtung, daß Fehn- 
tauſende dieſer Arbeiter in Deutſchland verblieben waren. Um ſo 
größer war dafür das polniſche Intereſſe an einer Regelung der An⸗ 
werbung und der Arbeitsbedingungen der neuerlich nach Deutſchland 
wandernden Saifonarbeiter, da ſich bis dahin mangels einer vertrag» 
lichen Regelung dieſe Wanderbewegung jeder behördlichen polniſchen 
Einflußnahme entzog. Schließlich war auf deutſcher wie auf 
polniſcher Seite das gemeinſame Intereſſe vorhanden, den vielfachen 
Reibungen und Konflikten, die aus der ungeklärten Lage der 
polniſchen Wanderarbeiter folgten, ein Ende zu machen. 

Aus allen dieſen Erwägungen heraus wurden vor etwa drei 
Jahren Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Polen über den 
Abſchluß eines Wanderarbeiterabkommens eingeleitet. Da man fih 
über die ſchwierige Frage der Rückwanderung der länger in Deutſch⸗ 
land befindlichen polniſchen Landarbeiter zunächſt nicht einigen 
konnte, wurde zweimal durch ein Proviſorium die Frage der Neu- 
anwerbungen geregelt. Nunmehr ift eine Einigung über ein Geſamt⸗ 
abkommen erfolgt, das zunächſt auf ein Jahr abgeſchloſſen iſt, das 
aber, wenn es nicht gekündigt wird, weiterläuft. 

Das Abkommen regelt die Frage der in Deutſchland ver⸗ 
bliebenen Arbeiter grundſätzlich ſo, daß diejenigen von ihnen, die 
bereits vor dem 1. Januar 1919 nach Deutſchland gekommen ſind, 
auch weiterhin hier bleiben dürfen, während die übrigen allmählich 
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helfen, indem er durch die Güte feiner Verwaltungs-, Wirtſchafts⸗ 
und Wohlfahrtseinrichtungen dafür ſorgt, daß das Landvolk land- 
froh und heimfeſt bleibt. Die ländliche Bevölkerung muß ſich unter 
ihren Verwaltungen ebenſo wohlfühlen wie die der Städter unter 
der Stadtverwaltung. Dieſe Aufgabe in kommunal wirtſchaftlicher 
und wohlfahrtspolitiſcher Richtung hin können aber die Landkreiſe 
nur dann richtig erfüllen, wenn Regierungen und Parlamente ihnen 
die finanzielle und organiſatoriſche Bewegungsfreiheit laſſen und 
ſie möglichſt in ihrem Gebietsſtande erhalten. Inſofern iſt es die 
Aufgabe des noch jungen Landkreistages, mit den ſtädtiſchen Spitzen⸗ 
verbänden in der allgemeinen Förderung der ihm angeſchloſſenen, in 
me ив wachſenden Verwaltungen einen edlen Wettbewerb 
zu en. 


Zur Zeitgeſchichte — 


wieder zu Wanderarbeitern gemacht werden ſollen, und zwar in der 
weiſe, daß ſechs Jahre hindurch jährlich 4500 dieſer Arbeiter zu- 
rückwandern ſollen. Die Neuanwerbung von Saiſonarbeitern findet 
in Polen in einem Zuſammenwirken der Deutſchen Arbeiterzentrale 
und der polniſchen Arbeitsämter ſtatt. Dieſe neu angeworbenen 
Arbeiter erhalten unentgeltlich polniſche Päſſe, die bis gegen Ende 
des Jahres gültig ſind. Bei ihrem Aufenthalt in Deutſchland ſelbſt 
ſind die polniſchen Arbeiter hinſichtlich ihrer Arbeitsbedingungen den 
entſprechenden Gruppen deutſcher Landarbeiter gleichgeſtellt. 

Daß Deutſchland und Polen ein beiderſeitiges Intereſſe an der 
Regelung dieſer Frage hatten, wurde bereits ausgeführt, und es iſt 
zweifellos im Intereſſe der deutſch⸗polniſchen Beziehungen zu be⸗ 
grüßen, daß dieſe Einigung zuſtandegekommen iſt. Für die inner⸗ 
politiſche Beurteilung des Abkommens muß betont werden, daß es 
fih nicht um eine Vermehrung der Verwendung polniſcher Wander- 
arbeiter handelt, ſondern nur um eine Regelung. Die Fahl der 
polniſchen Wanderarbeiter in Deutſchland belief ſich in den erſten 
Jahren nach dem Kriege etwa auf 140 000, betrug alſo nur einen 
Bruchteil der Vorkriegsziffer. Sie ift inzwiſchen weiter herabgeſetzt 
worden; im letzten Jahre betrug das genehmigte Kontingent 100 000. 
Auch nach dem Abſchluß des Abkommens find die Reichsbehörden bei 
ihrer Entſcheidung über das zuzulaſſende Kontingent polniſcher 


Wanderarbeiter vollkommen frei. 


* A * 

Inzwiſchen ift auch in der Frage der deutſch⸗polniſchen Wirt- 
ſchaftsbeziehungen zwar noch keine Verſtändigung, aber doch ein ſehr 
bemerkenswerter Fortſchritt erzielt worden. die Anfang 1925 
eröffneten Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Polen ſtießen 
von vornherein auf große Schwierigkeiten, zumal Polen ſchon Mitte 
1925 mit Repreſſionsmaßnahmen gegen die deutſche Einfuhr begann, 
als die deutſche Verpflichtung ablief, zollfrei 500 000 t Kohle 
monatlich aus Polniſch⸗Gberſchleſien zu übernehmen, fo daß es zum 
förmlichen Follkrieg zwiſchen beiden Staaten kam. Anfang 1927 
wurden die Verhandlungen fogar unterbrochen, als tendenziöſe Aus- 
weiſungen führender deutſcher Wirtſchaftsleute aus Polniſch⸗Gber⸗ 
ſchleſien die im Rahmen der Handelsvertragsverhandlungen geführten 
3 über das Niederlaſſungsrecht in unerträglicher Weiſe 
ſtörten. 

Auf Grund einer Vereinbarung zwiſchen dem Reichsaußen- 
miniſter Streſemann und dem polniſchen Außenminiſter Faleſki bei 
der Ratstagung im März d. J. wurden zunächſt die Verhandlungen 
über die Niederlaſſungsfrage wieder aufgenommen, und zwar in der 
Form diplomatiſcher Beſprechungen in Warſchau, die auch Ende Juni 
zu einer weitgehenden Annäherung in dieſer Frage führten. Die 
Wiederaufnahme der Beſprechungen in den Sollfragen verzögerte ſich 
durch die Erkrankung des polniſchen Außenminiſters Faleſki. Erft 
im November kam es daher zu Verhandlungen hierüber in Berlin, die 
der Reichsaußenminiſter mit dem polniſchen Miniſteraldirektor 
Jackowſki führte. Dieſe Verhandlungen führten zur Aufſtellung von 
Richtlinien, die die Einigung, wenn auch nicht über alle Punkte, ſo 
doch in den Hauptfragen möglich erſcheinen laffen, {о daß mit dem 
Abſchluß eines Dorvertrags oder „kleinen Handelsvertrags“ in ab- 
ſehbarer Feit gerechnet werden kann. Vorweggenommen wurde durch 
ein Sonderabkommen die Regelung der Holzausfuhr aus Polen nach 
Deutſchland, womit zugleich mit dem Abbau des Follkriegs ein 
Anfang gemacht wurde. Die allgemeinen Handelsvertragsverhand⸗ 
lungen dürften Anfang Dezember in Warſchau wieder aufgenommen 
werden. 
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Rabinettswechſel in Belgien. 

n Belgien ift das Kabinett Jaſpar, das feit Mai 
deten Абал ПЕ, und ein fogenanntes Kabinett der 
nationalen Einigkeit war, geſtürzt und binnen zwei Tagen durch ein 
neues Kabinett Jaſpar erſetzt worden. Das letzte Kabinett war 
gebildet worden, um die Währung in Ordnung zu bringen. Man 
hatte deshalb auf den Parteiſtreit verzichtet, und Katholiken, Liberale 
und Sozialiſten, neben denen es nur noch zwei unbedeutende Splitter- 
parteien (Kommuniſten und Flämiſche Frontpartei) gibt, waren in 
ihm vertreten. Das neue Kabinett iſt ein ‚Koalitionstabinett aus 
Katholiken und Liberalen. Das Stärkeverhältnis iſt das folgende: 
die Regierungsmajorität beſteht aus 78 Katholiken (einſchließlich der 
flämiſchen Demokraten) plus 25 Liberalen = 101. Die Gppoſition 
beſteht aus 78 Sozialiſten plus 2 Kommuniſten plus 6 Flämiſche 
Aktiviſten = 86 Stimmen. Die Regierungsmajorität beträgt aljo 
15 Stimmen. Dabei ift zu bedenken, daß die flämiſchen Demokraten 
in der Militärfrage und auch in ſozialen Fragen ſehr ähnliche An⸗ 
ſchauungen haben wie die Sozialiſten. Ў 8 

über Gründe und Bedeutung des belgiſchen Kabinettwechſels 
iſt folgendes zu ſagen. Das vorige Kabinett iſt geſtürzt wegen der 
Frage der Reorganſſation der Armee und des Ausbaues der Grenz- 
defeſtigungen. Die Sozialiſten, deren Führer Dandervelde Außen ⸗ 
minifter des vorigen Kabinetts war, haben ſich auf die ſechsmonat⸗ 
liche Dienſtzeit feſtgelegt. Dazu war der Generalſtab und mit ihm 
die rechtsſtehenden Mitglieder des Kabinetts nicht zu haben. Worum 
es fih im Grunde handelt, ift die Frage, in welcher Weife Belgien 

die Fragen ſeiner Wehrhaftigkeit die Verpflichtungen aus dem 
Т А belgischen Militärbündnis erfüllen fol. Dieſes Bündnis 
macht Belgien zu einem Beſtandteil der franzöſiſchen Militär⸗ 
organiſation: Das franzöſiſche Befeitigungsfyitem foll in Belgien 


ſeine Fortſetzung finden und die belgiſche Armee dementſprechend in 


enger Anlehnung an die franzöſiſche organifiert werden. Das wollen 
die Sozialiſten und auch ein großer Teil der Flamen nicht mitmachen. 
Das jetzige Kabinett Jaſpar, deffen Außenminiſter der {ейт franko⸗ 
phile Paul Hymans und deffen Chef Jaſpar ihm in dieſer Hinsicht 
außerordentlich ähnlich ift, ift das Beſte, was fih Frankreich wünſchen 
kann. Die unmittelbarſte Folge dieſer Kabinettsbildung wird ſein, 
daß nicht mehr der ſozialiſtiſche Senator de Brouckere Belgien bei 
den Abrüſtungsverhandlungen vertreten wird, ſondern der frühere 
belgiſche Botſchafter in London, Baron Moncheur, und daß nicht mehr 
der Sozialiſt Dandervelde, ſondern der rechtsnationaliſtiſche Paul 
Hymans die belgiſche Außenpolitik führen wird. Der Abrüſtungs⸗ 
gedanke hat dadurch ſicherlich nichts gewonnen, und in außen⸗ 
politiſchen Fragen darf man eine Stärkung des Geiſtes von Locarno 
ſchwerlich erwarten. Die Sozialiſten werden nun ihre Propaganda 
energiſch auf die Reduzierung der Dienſtpflicht auf ſechs Monate 
einſtellen, und fie hoffen, bei den im Frühjahr ſtattfindenden Wahlen 
zu gewinnen. . 


Der litauiſch⸗polniſche Konflikt. 


Bei dem polniſch⸗litauiſchen Konflikt, der fih ап den Namen 
der Stadt Wilna knüpft und in dem viele eine ernſte Kriegsgefahr 
fehen, muß man zweierlei unterſcheiden, die eigentliche Wilnafrage 
und die Frage der polniſch⸗litauiſchen Beziehungen überhaupt, 
In der Wilnafrage befteht zwiſchen Polen und Litauen der zunächſt 
unlösbare Gegenſatz, daß beide Staaten auf die Stadt Wilna 
Anſpruch machen, Polen aus ethnographiſch⸗kulturellen, Litauen aus 
hiftorifchen Gründen, und daß beide Staaten auch rein völkerrechtlich 
über die jetzige Zugehörigkeit Wilnas verſchiedener Anſicht find. 
Litauen ſieht den im geheimen Auftrag des damaligen polniſchen 
Staatschefs Pilſudſkis unternommenen Handſtreich, durch den der 
General Seligowſki am 9. Oktober 1920 den Litauern Wilna 
entriß, nach wie vor als einen Bruch des polnifc-litauifchen Ab- 
kommens von Suwalki an, das erſt am Tage zuvor unterzeichnet 
worden war und nach dem Wilna auf der litauiſchen Seite der feſt⸗ 
geſetzten Demarfationslinie blieb. Polen dagegen kann ſich auf die 
Entſcheidung des Botſchafterrats vom 15. März 1925 berufen, die 
die im Derfailler Vertrag noch nicht geregelten Grenzen Polens feft- 
ſetzte, und zwar fo, daß fie die inzwiſchen tatfächlich hergeſtellten 
Grenzen anerkannte. Jedenfalls hat Litauen bisher mit größter 
Schroffheit den Standpunkt vertreten, daß Wilna ihm widerrechtlich 
mit Gewalt von Polen entriſſen ſei, daß es infolgedeſſen mit Polen 
noch im Uriege ſei, und es hat alle diplomatiſchen, wirtſchaftlichen 
und Verkehrsbeziehungen zu Polen abgelehnt. Allen Derjtändigungs- 
bemühungen gegenüber, zu denen Polen begreiflicherweiſe immer 
gern bereit war, hat es die Forderung: „Erft Wilna!“ entgegengeſetzt. 

Diefe Wilnafrage dürfte bei der Dezembertagung des Dölker- 
bundsrats mit zur Sprache kommen, da in einer litauiſchen Be- 
ſchwerde gegen Polen, die von Minderheitenfragen ausgeht, auch 
dieſes Problem berührt wird, und die Ratsmächte dürften nach einer 
freilich ſehr ſchwierigen Löſung ſuchen, dieſem Vonfliktszuſtand 
zwiſchen Polen und Litauen ein Ende zu machen. 

Mit der Wilnafrage nur mittelbar zuſammen hängt aber das 
größere Problem einer engeren polniſch-litauiſchen Verbindung. Eine 


ſolche hat bekanntlich in der Form einer Union bis zum Untergang. 


des alten polniſchen Reiches beſtanden, wobei daran erinnert werden 
darf, daß in geſchichtlicher Zeit Litauen der größere, vielleicht auch 
der mächtigere dieſer beiden Staaten war, ſich aber allmählich ſtark 
poloniſierte. Heute find in polen teils ſentimentale, teils machte 
politiſche Erinnerungen an dieſe Union lebendig, während Litauen 
gegen Polen heute ein Swergitaat ift, dafür aber, dem Fug der Zeit 
entſprechend, von ſtarkem Nationalgefühl und Selbſtändigkeitswillen 
durchdrungen. Es beſteht nun die Gefahr — wie das z. B. die Note 
der Sowjetregierung an Polen vom 24. November ſehr klar zum Uus- 
druck bringt — daß zum mindeſten unverantwortliche Kreiſe in Polen 
die Verbindung mit Litauen mit Gewalt, etwa nach dem Beifpiel 
Heligowſkis, durchſetzen, und die gegenwärtige Lage ift ſolchen Be- 
ſtrebungen inſofern ſehr günſtig, als anſcheinend zählreiche litauiſche 
Emigranten zu einem aktiven ТОК. gegen das diktatoriſche Regime 
Woldemaras in Litauen bereit find und ſolchen polniſchen Be- 
ſtrebungen den Weg bahnen könnten. 


Ein Putſch oder gar ein Krieg gegen Litauen könnte 
unberechenbare Folgen haben. Es iſt verſtändlich, daß alle großen 
Mächte Europas bemüht find, ſolchen Gefahren vorzubeugen, und 
es liegt auf der Hand, daß auch Deutſchland an dieſen Fragen auf 
das lebhafteſte intereſſiert iſt. 


der franzöſiſch⸗jugoſlawiſche vertrag und das 
italieniſch⸗albaniſche Militärbündnis. 


Als Frankreich vor einigen Jahren mit Polen, der Tſchecho⸗ 
ſlowakei und mit Rumänien Verträge abſchloß, hat ſich niemand dar⸗ 
über erregt, obwohl diefe z. T. viel weiter gehen, als der eben unter- 
zeichnete franzöfiſch⸗jugoflawiſche Vertrag. Dieſer hat aber in der 
politiſchen Welt die größte Aufmerkſamkeit hervorgerufen. Der Grund 
dafür liegt ſicherlich nicht an der Tatſache ſelbſt, ſondern vielmehr daran, 
daß der Vertrag gerade jetzt zuſtande gekommen bzw. unterzeichnet 
worden iſt; alſo nicht der Vertrag an ſich, ſondern die Umſtände, wie 
und wann er zuſtande gekommen, geben den lebhaften Kommen⸗ 
taren in der europäiſchen Preſſe Deranlaffung, Der franzöfifch-jugo- 
ſlawiſche Vertrag fügt fih eigentlich in den Rahmen der Derträge ein, 
die Frankreich mit feinen Dafallen im Often und Südoſten Europas 
geſchloſſen hat. Dieſes Bündnisſpſtem, das ja auf die Initiative 
Poincarés zurückzuführen iſt, war urſprünglich zur Sicherung der 
franzöſiſchen Stellung im Often, d. h. alfo zur Niederhaltung Deutſch⸗ 
lands, beſtimmt. Dieſen Zweck der franzöſiſchen Verträge ſollte man nie 
außer acht laſſen. Gewiß iſt ſchon beim franzöfifch-rumänifchen Der- 
trag dieſe Tendenz ſtark abgebogen worden, und bei dem franzöſiſch⸗ 
jugoſlawiſchen hat fie wenigſtens zur Zeit der Unterzeichnung kaum 
noch exiſtiert, aber fie kann ſofort wieder aufleben, wenn der gegen- 
wärtige Gegenſatz zwiſchen Italien und Jugoſlawien⸗Frankreich 
durch einen ähnlichen Gegenſatz zu Deutſchland abgelöſt würde. Daß 
ſeine Spitze heute entſchieden gegen Italien gerichtet iſt, ergibt ſich 
aus der Entwicklung des Verhältniſſes Italiens zu Frankreſch bzw. 
Jugoſlawien. Solange der alte Haſitſch lebte, verſuchte man in 
Jugoslawien eine Politik des Ausgleichs mit Italien, ſelbſt wenn fie 
mit Opfern verbunden war. Der frühere Außenminiſter Ninfchitich 
{аб feine vornehmſte Aufgabe darin, eine dauernde Ausſöhnung mit 
Italien herbeizuführen. Dieſe Politik litt dann angeblich an dem 
fog. Vertrag von Tirana Schiffbruch, den Italien mit Albanien am 
28. November 1926 abſchloß und der ſeinem Inhalt nach einen 
Protektoratsvertrag zugunſten Italiens bedeutete. Seitdem war Siid- 
jlawien eifrig bemüht, Frankreichs Unterſchrift unter den Vertrag 
zu erhalten, der im weſentlichen ſchon damals feſtgelegt war. Frank⸗ 


reich zögerte, weil es angeblich Rückſicht auf Italien nehmen 


wollte, das in einem derartigen Schritt Frankreichs eine Heraus- 
forderung hätte erblicken müſſen. So war das Drängen des Nach- 
folgers von Ninſchitſch, des völlig franzöſiſch orientierten Marinko⸗ 
witſch, vorläufig ohne Erfolg. Zuletzt verlautete es noch, der Ders 
trag ſollte während der Dölkerbundstagung im September unter- 
zeichnet werden; doch hat ſich Briand auch dort nicht dazu ent⸗ 
ſchließen können. Dann kam der italieniſche Flottenausflug nach 
Tanger; da glaubte Frankreich, feine bisherige Kückſichtnahme fallen 
laſſen zu können, und unterzeichnete den Vertrag. 


Wenn der authentiſche Text uns auch nicht bekannt iſt, ſo iſt 
aus amtlichen Andeutungen doch zu entnehmen, daß der Vertrag im 
weſentlichen ein Schiedsvertrag ift und daß er fidh an die Locarno 
Verträge anpaßt, jedenfalls auch zu dem Völkerbund nicht im 
Gegenſatz ſteht. Wenn alſo der Inhalt des Vertrages an ſich auch 
ganz harmlos ſein dürfte, ſo ſind ſolche Verträge von vornherein 
abzulehnen. Sie rufen ein ähnliches Bündnisſyſtem ins Leben, wie 
es vor dem Kriege geweſen und wie es dann zum Kriege führen 
müßte. Solche Verträge verhindern die Abrüſtung und fördern die 
Kriegsgeneigtheit. Es iſt ja ohne weiteres einzufehen, daß derjenige 
Staat, gegen den ſich ein derartiger Vertrag richtet, alles tun wird, 
um den vermeintlichen Nachteil, der ihm daraus entſtanden iſt, 
wieder gutzumachen. Er wird ſich alſo auch nach Bundesgenoſſen 
umfehen. Die Teilung der Völker in Freunde und Feinde wider- 
ſpricht aber dem Geiſt des Völkerbundes, bedeutet vielmehr ein höchſt 
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beunruhigendes Moment, das im Intereſſe des Friedens fo raſch 
als möglich verſchwinden müßte. 

Die Rivalität zwiſchen den betreffenden Mächtegruppen iſt wohl 
noch nie ſo ſchnell und ſo augenfällig in Erſcheinung getreten als 
in dieſem Fall. Denn kaum zehn Tage nach der Unterzeichnung des 
franzöſiſch⸗jugoſlawiſchen Vertrages wurde der Welt ein neuer 
italieniſch⸗albaniſcher Vertrag bekannt, der ſowohl 
dadurch, daß er ſo raſch auf den erſteren gefolgt iſt, als auch durch 
ſeinen Inhalt wie eine große Senſation gewirkt hat. Eigentlich 
ändert er aber an der ſchon bekannten Tatſache der unbedingten Vor⸗ 
herrſchaft Italiens in Albanien nichts, wenn auch dieſes Verhältnis 
durch die Beſtimmungen dieſes ausgeſprochenen Militärbündniſſes 
ſehr genau und für ſehr lange Zeit — Dertragszeit 20 Jahre! — 
feſtgelegt wird. Man braucht nicht der Anſicht zu ſein, daß dieſer 
Vertrag, in dem viele eine ſtarke Provokation Frankreichs und 
Jugoſlawiens erblicken, unmittelbaren Anlaß zum Kriege bieten 
wird, aber eine Quelle der Beruhigung wird er auf keinen Fall ſein. 


die Lage in Frankreich. 


In Paris hat vom 27. bis 50. Oktober der Parteitag der 
Radikal⸗Sozialiſtiſchen Partei ſtattgefunden, auf dem die Haltung 
der Partei für die im nächſten Frühjahr ſtattfindenden Wahlen zur 
Deputiertenkammer erörtert und feſtgelegt worden iſt. Die radikale 
Partei iſt die größte der franzöſiſchen Linksparteien und zählt 
159 Sitze in der Kammer von im ganzen 586. Sie ſetzt ſich in der 
Hauptſache aus dem franzöſiſchen Kleinbürgertum zuſammen, aus 
jener Schicht, die bei der beſonderen ſozialen Struktur Frankreichs 
bekanntlich außerordentlich zahlreich iſt. Das Programm der Partei 
läßt fih am eheften mit dem etwa der Demokraten in Deutſchland 
vergleichen, ein Vergleich, der jedoch notwendigerweiſe hinkt. Zu 
den Hauptgrundſätzen der Kadikal⸗Sozialiſtiſchen Partei gehört der 
£aizismus, alfo die Aufrechterhaltung der Geſetze über die Tren- 
nung von Hirche und Staat und über die religionslofe Schule; 
ferner das Eintreten für die Staatsmonopole, für ein ſchärferes 
Erfaſſen der größeren Einkommen und außenpolitiſch das Ein- 
treten für den Frieden und beſonders für die Derftändigung mit 
Deutſchland. Die bekannteſten Führer der Partei find Herriot, 
Caillaux, die Gebrüder Sarraut und andere. Es iſt die Partei, die 
bei den letzten Kammerwahlen im Mai 1924 durch ein Wahl- 
bündnis mit den übrigen Linksparteien den nationalen Block ge- 
ſchlagen und deſſen äußere Politik Deutſchland gegenüber vom 
Wege des Zwanges, der dauernden Bedrohungen und militäriſchen 
Vergewaltigung auf den der Verſtändigung hinübergelenkt hat. 

Der Parteitag ſollte über die Frage der künftigen Orientierung 
der Partei entſcheiden. Es gibt in ihr einen kleinen ſtark nach 
rechts tendierenden Flügel, der unter Führung des Abg. Franklin⸗ 
Bouillon ſteht, bzw. ſtand. Bekanntlich herrſcht gegenwärtig in 
Frankreich ein ſogenanntes Kabinett der nationalen Einigkeit unter 
Führung von Poincaré, das gebildet wurde, als der Zuſammen⸗ 
druch der franzöſiſchen Währung drohte und Rechte und Linke ge- 
meinſam das drohende Unheil abzuwehren ſich zuſammenſchloſſen. 
Es erhob ſich nun für die Partei die Frage, ob fie die Politik der 
nationalen Einigung auch im Wahlkampf aufrechterhalten bzw. nach 
den Wahlen fortſetzen wollte oder ob fie den Wahlkampf gegen die 
Rechte führen und bei den Wahlen mit den übrigen Linksparteien 
zuſammen vorgehen ſollte. Franklin-Bouillon vertrat die erſtere 
Anſicht. Er teilte durchaus die Argumentation der franzöſiſchen 
Rechtsparteien, wonach die Rettung des Francs und das wirtſchaft⸗ 
liche Wiedererſtarken allem anderen voranzugehen hätte und der 
Kampf der Parteien für die nächſten Jahre ausgeſchaltet werden 
müſſe. Außerdem brachte er ein außenpolitiſches Argument in den 
Vordergrund, das uns Deutſche beſonders angeht. Er behauptete 
nämlich, Deutſchland ſei revanchegeſinnt, bereite ſich im Geheimen 
auf den Krieg vor und ſei eine Bedrohung für Frankreich, der 
gegenüber ſich das franzöſiſche Volk zuſammenſchließen und allen 
inneren Zwiſt beiſeite ſtellen müſſe. Der Parteitag hat, um das 
vorwegzunehmen, gegen Franklin-Bouillon mit großer Mehrheit 
entſchieden und ſich für eine Politik der Einigung der Linksparteien 
und gegen die Fortführung der Politik der nationalen Einheit nach 


den Wahlen ausgesprochen. Franklin⸗Bouillon ift daraufhin aus 


der Partei ausgetreten und hat den Dorſitz der Kammerkommiſſion 
für auswärtige Angelegenheiten, den er als führendes Mitglied der 

radikalen Partei innehatte, niedergelegt. Er hat dazu einen Brief 
geſchrieben, in dem er die deutſche Gefahr und die Gefahr einer 
etwaigen Rheinlandräumung als Begründung feines Schrittes an 
die Wand malte. 

Die Bedeutung dieſes Kongreſſes der Radikalen Partei ift recht 
erheblich. Um fie ins Licht zu ſetzen, muß man die innerpolitiſche 
Entwicklung Frankreichs in den letzten Jahren kurz präziſieren. 
Nach dem Sieg der Linksparteien bei den Maiwahlen von 1924 
bildete ſich ein ausgeſprochenes Linkskabinett unter Führung 
Herriots, aber ohne Beteiligung der zweiten großen Linkspartei, 
der Sozialiſten, die das Kabinett jedoch in der Kammer unter- 
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ſtützten. Das Kabinett Herriot und die verfchiedenen Kabinette, 
die bis zum Sommer 1926 in immer kürzeren Zwiſchenräumen 
darauf folgten, ſcheiterten ſchließlich an der Finanz. und Wäh- 
rungsfrage. Obwohl das Budget ins Gleichgewicht gebracht wurde, 
fan? der Frank, und es kam zu einer Panik, vor der Herriot, als 
er noch einmal das Kabinett zu bilden verfuchte, zurückweichen 
mußte, um Poincaré, gegen den fih im Frühjahr 1924 die Mehr- 
heit der Wähler entſchieden hatte, wieder das Ruder des Staates 
zu überlaſſen. Er bildete das noch jetzt im Amt befindliche 
Kabinett der Nationalen Einigung, in dem die Führer der Rechts ⸗ 
parteien neben Herriot und Painlevé ſitzen. Die Linksparteien 
ſagen, und Caillaux hat es auf dem Kongreß der Radikalen Partei 
in einer großen Rede ausführlich dargelegt, daß die Rechte den 
Franksſturz und die Dertrauenskrife hervorgerufen habe, um die Rer 
gierung der Linken zu ſtürzen. Tatſächlich iſt es ſo. Man hat in 
Frankreich eine für das parlamentariſche Syſtem niederſchmetternde 
Erfahrung gemacht, nämlich die, daß der Mehrheitswille des Volkes, 
wie er in den Wahlen zum Ausdruck kommt und ſich nachher in den 
Mehrheitsverhältniffen der Kammer äußert, fih an der Macht des 
Kapitals bricht, und dieſes in der Lage iſt, einen ſolchen Druck auf 
die Staatsfinanzen und damit auf den Staat ſelbſt auszuüben, daß, 
trotzdem die Mehrheit der Volksvertretung anders will und anders 
orientiert ift, die Macht in die Hände der parlamentariſchen Der- 
treter des Kapitals gelegt werden muß, trotzdem ſie im Parlament 
eine Minderheit darſtellen. Mit der Drohung, daß der Frank 
wieder ins Wanken geraten und damit das wirtſchaftliche Daſein 
Frankreichs in Gefahr geraten würde, hat Poincars ſeitdem regiert 
und durch die immer wiederholte Stellung der Vertrauensfrage das 
widerſtrebende Parlament gezwungen, ihm zu folgen. Er denkt 
nicht daran, die tatſächliche Stabilifierung in eine offizielle und 
juriſtiſche umzuwandeln, da er ſonſt dieſes Zwangsmittel nicht 
mehr beſäße. Die Rechte will natürlich auch weiterhin an der 
Macht bleiben und iſt mit dieſer Haltung Poincarés ganz einver- 
ſtanden. Sie predigt in hohen Tönen die nationale Einigkeit und 
betont, daß die Finanzlage Frankreichs ſie noch auf Jahre hinaus 
notwendig mache. 

Der Kongreß der Radikalen Partei hat nun entſchieden, daß 
die Radikalen, die fih unter dem Druck der Frankskriſe zur Teil- 
nahme am Kabinett Poincaré beſtimmen ließen, dieſe Politik nicht 
über die Wahlen hinaus mitzumachen gedenken, ſondern mit den 
übrigen Linksparteien zuſammen bei den nächſten Wahlen eine 
Linksmehrhbeit zu erzielen hoffen, um wieder allein und gegen die 
Rechte die Macht in Beſitz zu nehmen. Die Beſorgnis, daß dann 
das Kapital in ähnlicher Weiſe wie 1926 vorgehen würde, daß ſich, 
wie Caillaux es ausdrückte, der Wille des Volkes wiederum an der 
Mauer des Kapitals totlaufen müßte, kam dabei mehrfach zum 
Ausdruck. Allerdings erſcheint dieſe Gefahr künftig geringer als 
früher. Für uns ift beſonders intereſſant, daß die Radikale Partei 
ſich auf ihrem Parteitag unzweideutig nach der Rheinlandräumung 
hin orientiert hat. Bei dem bereits in vollem Gange befindlichen 
Wahlkampf ſteht diefe Frage ſtark im Vordergrund. Die Rects- 
preſſe verdächtigt die Linke, ſie wolle die Intereſſen Frankreichs 
verraten, da fie die Rheinlandräumung beabſichtige. Deutſchland 
wolle fih feinen Reparationsverpflichtungen entziehen und fei 
außerdem kriegeriſch und revancheluſtig geſtimmt. Die Beſetzung 
des Rheinlandes ſei die letzte Garantie Frankreichs. Wer deshalb 
für die Linke ſtimme, ſtimme gegen das Intereſſe Frankreichs. Auf 
dieſen Ton waren die Briefe Franklin-⸗Bouillons geſtimmt, mit 
denen er aus der Radikalen Partei austrat bzw. feinen Porſitz in 
der Kammerkommiſſion für auswärtige Angelegenheiten niederlegte, 
{о ſchrieben es die nationaliſtiſchen Zeitungen, јо ſagt man es in 
den Verſammlungen. Das franzöſiſche Volk wird fih hoffentlich 
durch ſolche böswilligen Verdächtigungen bei den kommenden 
Wahlen nicht beeinfluſſen laffen. 


Die Ratifizierung des ruſſiſch⸗lettländiſchen 
Handelsvertrages. 


Mit einer Mehrheit von 52 gegen 45 Stimmen bei zwei 
Stimmenenthaltungen hat das lettländiſche Parlament Ende Gktober 
den mit der Sowjet-Union abgeſchloſſenen Handelsvertrag ratifiziert. 
Dieſem Parlamentsbeſchluß ſind lange und erbitterte politiſche 
Kämpfe vorangegangen, die fih nicht nur innerhalb Lettlands ab- 
ſpielten. Beſonderen Anteil an dieſen Kämpfen nahmen der Nadı- 
barſtaat Eſtland und England. Beide Staaten arbeiteten gegen die 
Ratifizierung, da fie den politiſchen Erfolg für die Sowjet-Union, 
den diefe Ratifizierung bedeutet, verhüten wollten. Der inzwiſchen 
erfolgte Rücktritt des eſtniſchen Außenminiſters Akel dürfte damit 
zufammenhängen, daß die Ratifizierung trotz feiner Bemühungen 
vollzogen ift, und auch die Stellung des engliſchen Geſandten Vaughan 
in Kiga ſoll erſchüttert ſein. + 

Der Handelsvertrag an fih ift wohl durch die Beſonderheiten, 
die jeder Vertrag mit der Sowjet⸗Union an ſich trägt, von einem 
gewiſſen ſachlichen Intereſſe. Es wird in dem Vertrag die Exterri⸗ 
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torialität der Handelsvertretung der Somjet-Union ausdrücklich arte 
erkannt, während Lettland beſtimmte Kontingente im Warenhandel 
und der Warendurchfuhr zugefichert werden. Das beſondere Auf- 
ſehen, das dieſer Vertrag erregt hat, beruht aber nicht auf den 
wirtſchaftlichen Momenten, ſondern in ſeiner politiſchen Bedeutung. 
während Polen ſeit Jahren unter wohlwollender Förderung Eng- 
lands verſucht, die baltifchen Staaten unter feiner Führung zu einem 
engeren Zuſammenſchluß zu bringen, der ſich, zunächſt defenſiv ge⸗ 
dacht, gegen die Sowjet-Union richten würde, hat man in Moskau 
dieſen Plan ebenſo nachdrücklich wie konſequent bekämpft. Der 
Abſchluß eines geſonderten Vertrages zwiſchen der Sowjet-Union 
und einem ihrer kleinen Nachbarſtaaten bedeutet im Rahmen dieſer 
politiſchen Kämpfe einen Erfolg Moskaus, und hierauf beruht die 
über die Grenzen Lettlands hinausgehende politiſche Anteilnahme an 
dieſem Vertrag. 

Falſch iſt es aber, aus der Ratifizierung des Vertrages durch 
Lettland auf eine Abhängigkeit ſeiner Politik von der Sowjet-Union 
und womöglich von deutſchland zu ſchließen. Der Außenminiſter 
gettlands, Ceelen, ift vielmehr lediglich bemüht, die Politik feines 
Landes von Einflüſſen fremder Staaten zu befreien und ſtatt deffen 
eine Annäherung an die kleinen baltiſchen Nachbarſtaaten herbei- 
zuführen. In dieſem Sinne hat ſich Ceelen auch ſtets gegen polniſche 
und engliſche Einflüſſe gewehrt. Aber es liegt ihm völlig fern, 
an Stelle derartiger politiſcher Einflüſſe nun etwa die der Sowjet⸗ 
Union zu ſetzen. 


der rumänifche Minifterpräfident Jonel Bratianu +. 


Jn den frühen Morgenftunden des 24. November ift der 
rumäniſche Miniſterpräſident, 65 Jahre alt, geftorben. Sein Tod ift 
{ебе überraſchend gekommen; denn vorher war von einer ernſtlichen 
Erkrankung Bratianus nichts bekanntgeworden. Ein Halsleiden, 
das eine Gperation notwendig machte, hat ſchließlich den Tod 
herbeigeführt. 

mit Bratianu ſteigt einer der größten und bekannteſten rumäni⸗ 
{беп Staatsmänner zu Grabe. Sein Dater hat als Begründer des 
modernen rumäniſchen Staates in Rumänien allgemeine An⸗ 
erkennung gefunden. Auch ſein Sohn, der nunmehr verſtorbene 
Miniſterpräſident, hat fih um den rumäniſchen Staat unzweifelhaft 
große Derdienfte erworben; hat er doch aus dem kleinen Königreich 
das heutige Großrumänien geſchaffen, in dem die Vereinigung aller 


Rumänen vollzogen iſt. Trotzdem hat es in Rumänien kaum einen 


Politiker oder Staatsmann gegeben, der mehr bekämpft und heftiger 
angegriffen worden wäre als Bratianu. Die Erklärung dafür liegt, 
um eine weniger komplizierte Formel dafür zu gebrauchen, darin, 
daß Bratianu als Erbe feines Vaters, Chef der allmählich un- 
umſchränkt herrſchenden „Liberalen Partei“ und als Miniſterpräſi⸗ 
dent faſt auf Lebenszeit ſo viel Machtmittel bei ſich vereinigte, daß 
er fidh fouverän über die Wünſche oder Beſchlüſſe der Oppoſition 
hinwegſetzen konnte. Das hat ihm natürlich ein derartiges Maß von 
Haß und Feindſchaft eingebracht, wie es einem Menſchen ſicherlich 
nur ſelten beſchieden iſt. Wie Bratianu in der Verfolgung ſeiner 
außenpolitiſchen Ziele (Eintritt Rumäniens in den Weltkrieg) keine 
Hemmungen moraliſcher Art kannte, ſo war er auch in ſeiner Innen⸗ 
politik frei von Skrupeln jeder Art. Wenn auch die Tatſache nicht 
geleugnet werden kann, daß er den Hauptanteil an dem Verdienſt der 
Gründung des neuen rumäniſchen Staates hat, ſo kann auf der 
anderen Seite auch nicht geleugnet werden, daß er die Hauptſchuld 
daran trägt, daß dieſer Staat noch immer nicht ſeine Ruhe im 
Innern finden kann und in letzter Seit fogar durch die Aufrollung 
der dynaſtiſchen Frage neuen Erſchütterungen ausgeſetzt iſt. Der 
Tod Bratianus mag vom Geſichtspunkte der Geſchichte Rumäniens 
für dieſes einen großen Verluſt bedeuten, möglicherweiſe hat er aber 
das größte Hindernis hinweggeräumt, das dem inneren Frieden bis- 
her entgegenſtand. Don dieſem Standpunkt aus geſehen könnte dann 
der Tod dieſes vielumſtrittenen Staatsmannes, der das Geſchick 
Rumäniens gewiſſermaßen wie ſeine eigene Familienangelegenheit 
behandelte, der Ausgangspunkt zu einer glücklicheren Zukunft 
Rumäniens werden. 


Zum Entwurf des Seſezes über das 
Reichsverwaltungsgericht. 


Unter dem Dorfit; des Reichskanzlers hat eine Beſprechung über 
die Schaffung eines Reichsverwaltungsgerichts ſtattgefunden, an der 
neben den beteiligten Reichsminiſtern und dem Reichsſparkommiſſar, 
insbefondere auch der Preußiſche Miniſterpräſident, der Preußiſche 
Miniſter des Innern und der Präſident des Preußiſchen Ober- 
verwaltungsgerichts teilgenommen haben. Der preußiſche Vorſchlag, 
das Reichsverwaltungsgericht in Berlin zu errichten und das 
Preuß iſche Oberverwaltungsgericht in ihm aufgehen zu laffen, d. h. 


alfo die Fuſtändigkeit des Reichsverwaltungsgerichts auch für die 
Sachen zu begründen, für die bisher das Preußiſche Oberverwaltungs« 
gericht zuſtändig ift, hat hierbei allſeitig Zuftimmung gefunden; 
ы geſetzgeberiſche Durchführung ift fofort in die Wege geleitet 
worden. 

Es ift kein Zufall, daß dieſer Plan gerade im gegenwärtigen 
Augenblick, in dem die Notwendigkeit einer Verwaltungsreform im 
Reich und in den Ländern überall erkannt iſt, erwogen und der Der- 
wirklichung entgegengeführt wird. Denn er ſtellt ſelbſt einen bedeut⸗ 
jamen Teil dieſer Reform dar. Die von der Reichsverfaſſung 
vorgeſchriebene Errichtung eines Keichsverwaltungsgerichts kann im 
Intereſſe einer Vereinfachung und Verbilligung der Derwaltungs- 
pflege im Keich nicht länger mehr aufgeſchoben werden. Sie dient 
dieſen Sweden nach den verſchiedenſten Richtungen hin. 

Bisher find in vielen Fällen, in denen bei Erlaß von Keichs⸗ 
geſetzen gegen Anordnungen und Verfügungen der Derwaltungs-- 
behörden den davon Betroffenen ein verwaltungsgerichtlicher Schutz 


gewährt werden ſollte, die Derwaltungsgerichte der Länder für zu⸗ { 


ſtändig erklärt worden. Die letztinſtanzliche Auslegung des öffent- 
lichen Reichsrechts wurde damit einer Vielheit oberſter Inſtanzen 


anvertraut, dieſelbe Rechtsfrage dabei ſehr oft im verſchiedenen Sinne 


gelöſt. Der Zweck der höchſtgerichtlichen Rechtſprechung, zweifelhafte 
Rechtsfragen durch die Arbeit einer Inſtanz entſcheidend für die 
Verwaltung zu klären und dadurch die Arbeit der Verwaltungs. 
behörden zu erleichtern, iſt damit nicht erreicht worden. 

In anderen derartigen Fällen find beſondere Derwaltungsgerichte 
des Reichs errichtet worden, deren Fuſtändigkeiten in billigerer und 
organiſatoriſch einfacherer Form einem bereits beftehenden Reihs- 
verwaltungsgericht hätten übertragen werden können. So hat das 
Reich heute eine ganze Anzahl ſolcher Inſtanzen, die jetzt teilweiſe 
abgebaut und deren Zuſtändigkeiten dem zu errichtenden Reichs⸗ 
verwaltungsgericht übertragen werden können. 

Eine wirkſame Derwaltungsreform im Reich fett alfo die 
Schaffung eines Reichsverwaltungsgerichts voraus. Sie erfordert 
ferner die Errichtung ſelbſt in organiſatoriſch einfacher Form und die 
Möglichkeit von Erſparniſſen auch in den Ländern. Beiden Voraus- 
ſetzungen genügt der preuß iſche Vorſchlag. 

Die Errichtung eines ſelbſtändigen Reichsverwaltungsgerichts 
würde erhebliche Koſten verurſachen und zudem mit Rüdficht auf 
die zahlreichen in Reich und Ländern beſtehenden oberſten Gerichte 
eine ungeſunde Überorganiſation darftellen. 

Die vorgefehene Verſchmelzung mit dem Preußiſchen Ober- 
verwaltungsgericht vermeidet dieſe Unzuträglichkeiten. Sie iſt zudem 
deshalb von beſonderem Dorteil, weil dieſes Gericht auf dem Gebiete 
der Kechtſprechung über die innere Verwaltung feit Jahrzehnten die 
führende Stellung im Reiche hat, darin über eine feſte Tradition 
verfügt und an dieſen wichtigen Faktoren das neu zu errichtende 
Reichsverwaltungsgericht teilnehmen laffen wird. Die Identität des 
Keichsverwaltungsgerichts mit dem oberſten Derwaltungsgerichtshof 
des größten Landes verhindert ferner für den größeren Teil des 
Reichs die Entſtehung von Meinungsverſchiedengeiten und Fu- 
ſtändigkeitsſtreitigkeiten auf dem Gebiete der Derwaltungsrechtspflege 
und ſchafft für das größte Land die Möglichkeit der Aufhebung ſeines 
oberſten Derwaltungsgerichts, ohne daß der durch dieſes Gericht 
gewährte Rechtsſchutz gemindert wird. Erſparniſſe in den übrigen 
Ländern werden möglich, wenn ſie dem preußiſchen Beiſpiel folgen, 
ihre oberſten Derwaltungsgerichte abbauen und deren Fuſtändigkeiten 
dem Reichsverwaltungsgericht übertragen, wie dies das kommende 
Geſetz zulaſſen ſoll. 

Alles in allem genommen zeigt ао der auf preußiſchen Dor- 
ſchlag jetzt in Angriff genommene Plan Möglichkeiten einer weſent⸗ 
lichen Vereinfachung und Verbilligung der verwaltungsgerichtlichen 
Organiſation im Keichsgebiet. 

Dr. £öwenthal, Oberregierungsrat. 


Die internationale preſſekonferenz des 
Völkerbundes. 


Der Verfaſſer des unter obiger Überſchrift in der vorigen 
Nummer unſeres Blattes erſchienenen Auffatzes bittet uns, dem 
Wunſche einer Nachrichtenagentur entſprechend, noch um die 
mitteilung, daß der in Genf beſchloſſene Entwurf der Rahmen- 
konvention über den Schutz des Pr enachrichtenweſens den einzelnen 


Ländern ausdrücklich die Möglichkeit gewährt, den innerhalb einer 


beſtimmten Friſt erfolgenden Nachdruck einer Nachricht honorare 
pflichtig zu machen. Deutſcherſeits iſt dem jedoch О 99 
worden, nachdem man ſich mit den Beteiligten der übrigen Länder 
zuvor darüber geeinigt hatte, daß es fih hier nur um eine fatul- 
tative Beſtimmung handelt, die auch bei endgültiger Annahme 
der Geſamtkonvention keine Regierung verpflichtet, eine ſolche 
Nonorarpflicht einzuführen. 
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Dollar-Diplomatie. Don Scott Nearing und Jofeph Free⸗ 
mann. Eine Studie über amerikaniſchen Imperialismus. 
Deutſch von Paul Fohr, Geleitwort von Karl Haushofer. 
475 Seiten, 11 Skizzen. Leinen 15 RM. 


„Das Werk dient in der Hauptſache zwei Zwecken: Es foll dar- 
ſtellen, inwieweit die Vereinigten Staaten eine imperialiſtiſche 
Politik verfolgen, und es ſoll zugleich auf einige der auffallendſten 
Merkmale der auswärtigen Politik Amerikas hindeuten.“ Das 
ſchreiben die Verfaſſer ſelbſt über den Zweck ihres Buches. Was jo 
unter ihren Händen entſteht, iſt ein wichtiger Beitrag zur 
Charakteriſtik der amerikaniſchen Außenpolitik und eine Art Grund⸗ 
ſtock zu der noch zu ſchreibenden Geſchichte des amerikaniſchen 
Imperialismus. 

Durch alle Jonen ſchreitet das Buch. Die Wege und Umwege 
des amerikaniſchen Imperialismus auf unſerem Globus werden ein⸗ 
gehend geſchildert: In China und der Mandſchurei, auf Hawai und 
den Philippinen, in Mexiko und im Karibifchen Meer, in Zentral⸗ 
und Südamerika. So ergibt ſich allmählich ein Bild von den eigen⸗ 
tümlichen Methoden der amerikaniſchen Außenpolitik. über Kon- 
zeſſionen, die Offene Tür, über Anleigen, Subventionen, und — 
wenn es ſein muß — über militäriſche Interventionen wird die 
Kontrolle und die Herrſchaft über die ſchwächeren Ausbeutungs- 
objekte erreicht. Im Hintergrunde des ganzen Schachſpiels, das ſich 
hier abſpielt, regiert das weltbeherrſchende Finanzkapital der Der- 
einigten Staaten. Dollar und Diplomatie verſchwiſtern ſich in dieſer 
neuen Politik, und es entſteht die Dollar-Diplomatie, die unter der 
Präſidentſchaft von Taft ihre eigentliche Ausprägung erfahren hat. 
Auch die Wirtſchaftspolitik wird in die politik verflochten. Fns- 
beſondere das бифе», Petroleum- und Baumwollmonopol fpielen in 
der Politik eine einflußreiche Rolle. Im vorletzten Kapitel ſchildern 
die Verfaſſer die Kriegsſchulden als Glied im Syſtem des ameri- 
kaniſchen Imperialismus. Und es iſt geradezu frappierend, den 
Dawesplan nach rückwärts mit den früheren imperialiſtiſchen Ub- 
hängigmachungsmethoden zu vergleichen. Das Schlußurteil der 
amerikaniſchen Verfaſſer über den Dawesplan lautet: „Dieſer ift 
das vollendetſte neuzeitliche Ausbeutungsſyſtem, das je im Verkehr 
zwiſchen Großmächten erſonnen und zur Anwendung gebracht 
wurde. 

Das Buch iſt, vor allem kraft ſeiner erſtmaligen dokumentariſchen 
Unterlagen, einer der wichtigſten Beiträge zur Erkenntnis des Wirt- 
ſchaftsimperialismus und damit der modernen Weltpolitik und ihrer 
treibenden Kräfte. Vielleicht iſt es in manchen Partien etwas breit 
geraten. Dies tut aber feiner hiftorifhen Bedeutung keinen Ab- 
bruch. Man hätte nur gern von dem Herausgeber noch etwas 
rg über die Perſon der beiden unerſchrockenen Verfaſſer er- 

fahren. Б 


Der deutſche Genius, ein Sammelwerk aus deutſcher 
Vergangenheit und Gegenwart für Haus und 
Schule. Herausgegeben von Hanns Martin Elſter mit 
einem Geleitwort von Thomas Mann. Derlag Deutſche Buch⸗ 
gemeinſchaft, Berlin. 620 S. 


Die Deutſche Buchgemeinſchaft hat mit der Herausgabe dieſes 
Werkes einen glücklichen Griff getan. Es ift der Verſuch, aus der 
reichen Fülle unſeres deutſchen Kulturgutes die markanteſten Auße⸗ 
rungen zu ſammeln, in denen ſich das deutſche Weſen echt und ur⸗ 
ſprünglich widerſpiegelt. In vierzehn großen Abſchnitten zieht dieſe 
Galerie deutſcher Männer und Seugniſſe vor uns vorüber. Die 
Sammlung iſt in die folgenden Abſchnitte gegliedert: das Land und 
das Volk, das deutſche Schickſal, das deutſche Weſen, die deutſche 
Perſönlichkeit und die deutſche Familie, deutſche Freiheit — deutſche 
Politik, der Deutſche und die Menſchheit, der deutſche Glaube, die 
Arbeit bei den Deutſchen, die deutſche Form, die Stimme des Volkes, 
von deutſcher Kunſt, der deutſche Humor, das deutſche Lied, die 
deutſche Zukunft. Es ift unmöglich, hier auf dieſem knappen Raum 
alle die deutſchen Geiſtesheroen aufzuzählen, die zu dieſem Sammel- 
werk aus ihren Werken beigetragen haben. Von meiſter Ekkehart 
über Luther, Friedrich den Großen, Goethe, Fichte, Goerres, Laſſalle, 
Bismarck ſpannt ſich der Bogen dieſes literariſchen Domes bis in 
итеге Seit hinein zu Repräſentanten wie Langbehn, Ragel, Wilhelm 
Schäfer und Wilhelm v. Scholz. Durch dieſe Anlage auf breiter 
Baſis wächſt dieſes neue Buch wein über die früheren „Anthologien“ 
hinaus. Es iſt nicht nur auf die reinen Gebiete der ſogenannten 
ſchönen Literatur beſchränkt, ſondern faßt den Umkreis feiner Auf- 
gabe im Sinne der deutſchen Kultur überhaupt: nicht nur als 
äjthetifche, ſondern auch als gemeinſchaftsbildende und politiſche 
Kultur. Es find auf dieje Weiſe auch eine Fülle von Zeugniffen 
für das deutſche politiſche Denken und Wirken hier vereint. So 
entſteht ein wirkliches Hausbuch vom deutſchen Genius, das eigent⸗ 
lich in jedes deutſche Haus gehört. Das Buch ift auch äußerlich ge- 
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ſchmackvoll und anſehnlich ausgeſtattet. Es enthält eine Reihe von 
Tafeln mit Abbildungen charakteriſtiſcher Bilder von Albrecht Dürer 
und Rembrandt ſowie eine Fülle in den Text eingeſtreuter Feithe 
nungen aus dem Schatze deutſcher Kunſt. Man wird immer wieder 
gern nach dem Buch greifen und darin herumblättern, weil es an=- 
ziehend ausſieht und unerſchöpflich ift im Reichtum feines Inhalts. 
Z. 


Wenn ich Deutſcher wär! Don Hermann George Scheffauer 
(deutſch von B. Wildberg). 1926, Verlag Mar Коф, Leipzig. 
242 5. Halbleinen 6 RM., Ganzleinenausgabe 7,50 RM, 


Dies Buch ift das Offenbarungsbuch der Deutſchen, das Buch 
vom Sterben und Leben eines unterlegenen und doch ſiegreichen 
Volkes, vom Glauben an den Sieg der beſten Kräfte im deutſchen 
Volke. Hier ſpricht ein Deutſchamerikaner, der Deutſchlands Helden- 
kampf und furchtbaren Sturz in abgrundähnliche Tiefen mit ganzer 
Seele miterlebt hat und der wachend und teilnehmend den langſamen 
und zähen Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes beobachtet. Scheffauer 
urteilt von der hohen Warte eines Außenſtehenden und doch wohl- 
wollenden Neutralen, deffen Herz und Gefühlt ftar? beeinflußt wird 
durch die Gemeinſamkeit des Blutes mit den reichsdeutſchen Volks⸗ 
genoſſen. Er findet die herrlichſten und erhabenſten Worte für die 
Größe des deutſchen Ringens im Weltkrieg, auf den Schlachtfeldern 
und daheim, und weckt im deutſchen Volke wieder den Stolz auf 
ſeine große Vergangenheit, aber er ift auch nicht blind für die deut- 
ſchen Nationalfehler. Kückſichtslos deckt er die Schattenſeiten deut- 
{Чеп Weſens auf, Uneinigkeit, Zwieſpältigkeit und Schwärmerei für 
das Ausland. Über allen Schwächen und Laſtern des National- 
charakters der Deutſchen ſtehen dem Verfaſſer aber die unvergäng- 
lichen und unſterblichen Eigenſchaften und Werte des deutſchen 
Volkes, die in Not und Elend eine Auferftehung feiern. Auf ſie 
fegt er feine Hoffnung für die Zukunft, an ihnen bildet er den Typ 
des neuen Menſchen. Und dieſer neue Menſch erſcheint ihm als der 
Schöpfer neuer Schönheit und Kultur, dazu berufen, die Weltherr⸗ 
ſchaft deutſchen Geiſtes heraufzuführen. Wer ſich im Glauben an die 
deutſche Sendung ſtärken will, der greife zu dieſem Buch. Seine 
Lektüre iſt auch durch den Reichtum und Wohllaut der Sprache ein 
Genuß. 


Derfailles von Karl Friedrich Nowak, Herlag für Kultur- 
politik Berlin, 545 S., Preis geb. 15 M. 


Ein Buch, das den Leſer derart in Spannung hält, daß er es am 
liebſten gleich zu Ende lieſt! An ſich iſt ja der Stoff dieſes Buches 
keineswegs fo ſpröde und trocken, wie man auf den erſten Blick ап» 
nehmen möchte. Denn die Friedensverhandlungen von Derfailles, die 
Nowak in ſeinem Werk ſchildert, ſind nicht nur eine Summe von 
juriſtiſchen und diplomatiſchen Auseinanderſetzungen, von Sitzungen, 
Kommiffionsberatungen und Notenwechſeln, ſondern zugleich eine 
Verſchlingung, ein Knotenpunkt von Menſchen⸗ und Völkertragödien. 
Und gerade dieſes Schickſalhafte in dem ganzen Drama von Derfailles 
verſteht Nowak mit ſeiner ſchon bekannten literariſchen Meiſterſchaft 
heraus zuheben und zu veranſchaulichen. 

Wie ein Roman lieſt ſich das Buch, und man fragt ſich immer 
wieder, wie im antiken Drama, ob das Schauſpiel, das vor unſeren 
Augen abrollt, Schickſals⸗ oder Schulddrama iſt. Don dem Wald von 
Compidgnes und der Ozeanreiſe Wilſons aus der Neuen zur Alten 
Welt bis zum Tag der deutſchen Unterzeichnung des Derfailler Der- 
trages werden die hauptſächlichen Phaſen der Geſchichte dieſes Der- 
trages geſchildert. Keine trockene Aktenkompilation, ſondern leben- 
dige und leibhaftige Schilderung der handelnden Menſchen und wir» 
kenden Mächte. Wer den diplomatiſchen Machtkampf exakt ſtudieren 
will, der wird naturgemäß zu anderen Werken greifen, zu dem drei- 
bändigen Wilſonbuch von Baker, zu Temperleys Geſchichte der 
Friedenskonferenz und anderen Quellenwerken. Wer aber eine authen- 
tiſche Darſtellung des Zuſtandekommens des Derfailler Vertrages in 
knapper und ergreifender Form leſen will, der muß zu Nowaks Buch 
greifen. Es ift, trotz der hiſtoriſchen Nähe zum Gegenſtand und bei 
aller Plaſtik, objektiv geſchrieben. Vor allem die Perſon Wilſons auf 
der Seite der Gegner und Brockdorf⸗Rantzaus auf deutſcher Seite 
treten ſtark in den Vordergrund. Um ſie gruppieren ſich die Ge⸗ 
ſchehniſſe und Perſonen auf beiden Seiten. Nowak bemüht ſich, 
gerecht zu fein, ohne Richter zu ſpielen. Aber man fühlt deutlich, 
auf weſſen Seite ſeine Sympathien ſtehen, und wohin ſein Urteil fällt. 
Wir können feinem Buch nur weite Verbreitung wünſchen, denn Der- 
ſailles bleibt nun einmal der Ausgangspunkt für die weitere Zukunft 
unſerer deutſchen Außenpolitik und Weltgeltung. Vor allem in die 
Schulbibliotheken ſcheint uns das Buch zu gehören, da es dieſen wich⸗ 
tigſten Abſchnitt unſerer neueſten Geſchichte lebendig und packend, 
aber in voller politiſcher Objektivität darſtellt. S. 


Muster gratis 


BÜROBEDARF 
FFP 


„Wir möchten es nicht unterlassen, unsere Leser ganz besonders auf 
die Beilage der Firma DEUTSCHE SILBERWAREN - GESELLSCHAFT 


Der Heimatdienſt 


Auf den Weihnachtstisch jedes deutschen staatsbür gers! 


Dr. Wilhelm Ziegler 


Neue Urteile 


Meisterstück gehaltvoller Publizistik. 

Die Analyse des englichen, deutschen, französischen und 
russischen Nationalcharakters und Partei- bzw. Wahl- 
systemes ist ein Meisterstück gehaltvoller Publizistik. 
Literarischer Handweiser (Konrad Hofmann). 


Gedanken in schöpferischer Fülle. 

Das ist ein Roman der Gedanken, die in schöpfe- 
rischer Fülle auftauchen, ein Roman der geistigen 
Möglichkeiten und Verständnisse in der deutschen 
Politik... Das ist auch ein Buch, wie es uns Aus- 
landsdeutschen schöner nicht beschert werden kann. 
Ostland-Hermannstadt (Siebenbürgen). 


Nicht kanneglessern noch stammtischlern. 
Am wärmsten empfohlen, die sich ernsthaft be- 
mühen, nicht nur zu „kannegießern‘‘ oder „stamm- 
tischlern‘‘, sondern über politischer Wissensbildung 
zur Urteils- und Willensbildung gelangen. 
Zeitschrift für das ländlich e 
For tbildungsschulwesen (Preußen). 


Ein gescheiter Mann. 

Es ist daher gut, wenn ein gescheiter Mann sich ein- 
mal hineingesetzt hat und an Stelle der schweren 
Handbücher der Politik, die meistens veraltet sind, 
ehe der letzte Druckbogen die Maschine verlassen hat, 
eine kurze „Einführung in die Politik“ verfaßt hat. 
Deor Deu T 


Ungewöhnlich reichhaltige, gefällig 
geordnete Materialsammlung. 
Eine ungewöhnlich reichhaltige, gefällig geordnete 
Materialsammlung...... Im ganzen spricht das 
Buch für seinen Verfasser und für die Reichs- 
zentrale für Heimatdienst, die es herausgibt. 
Sozialistische Monatshefte. 


Preis: broschiert 8,— Mark, gebunden 10,— Mark 


der maßgebenden Presse: 


Ein vortrefflicher Wegweiser. 

So ist das Buch ein vortrefflicher Wegweiser für 
alle, die sich oder andere über das Wesen der 
Politik unterrichten wollen; es kann Lehrern und 
reiferen Schülern aufs wärmste empfohlen werden. 
Amtsblatt des Thüringischen 
Ministeriums für Volksbildung. 


Ein notwendiges Buch. 


Ein wertvolles und für uns notwendiges Buch, das 
auch denen etwas zu geben vermag, die glauben 
mögen, eine Einführung nicht mehr zu bedürfen. 
Württembergische Industrie 


Der Titel zu bescheiden. 

An diesem Buch ist nur eines auszusetzen, daß 
der Titel zu bescheiden ist: es ist mehr als 
eine bloße Einführung in die Politik, es ist ein 
wirkliches Hausbuch für Politik, 

. rn 1 
in den Mitteilungen der Hochschule für Politik. 


Ausser gewöhnliche Bereicherung 

der politischen Literatur. 
Wir haben es hier mit einer ganz prachtvoll 
ausgearbeiteten Wegweisung in die bewegte Welt 
der Politik zu tun.... Die politische Literatur 
hat durch Dr, Zieglers neuestes Werk eine außer- 
gewöhnliche Bereicherung erfahren.... Das Buch 
reißt mit. : 
Katholische Arbeiterzeitung, 

Er S ibn rg 


Eine lebendige Einführung. 


Eine lebendige Einführung in dies große Wissens- 
gebiet. 
Akademische Blätter, Berlin 


Das Buch wird seinen Weg machen! 


ZENTRALVERLAG d. M. B. H., BERLIN W 35, POTSDAMER STRASSE 411 


in Qualität u. Preis unübertreiflich 


. 100 = m 4 Muster gratis 
HEINRICH HEINRICHS 
Berlin-Treptow 


= am Park 51 


W.A.KEUNE& CO., METTMANN aufmerksam zu machen. Jeder Kommen- 
tar hierzu erübrigt sich und können wir nur jedem raten, уоп diesem 
Angebot, welches konkurrenzlos dasteht, weitgehendsten Gebrauch zu 
machen. Die Firma zählt zu den ältesten Unternehmen ihrer Branche und 
hat schon tausende Abnehmer zur vollsten Zufriedenheit bedient. Un- 
zühlige Dankschreiben geben hierfür йеп. besten Beweis. Da das ver- 
hältnismäßig kleine Quantum schnell vergriffen sein wird, können wir 
unsern Lesern nur dringend empfehlen, sofort den Bestellschein einzu- 
senden, zumal die Zusendung doch ganz unverbindlich ist, da die Firma 
die Bestecke anstandslos zurücknimmt, wenn Sie nicht zufrieden sind. 
Wollen sie also einem lieben Angehörigen eine ganz besondere Freude 
machen, dann schenken Sie ihm ein schönes Besteck.‘ 


HEINI 
KOHLEPAPIER 


Bei 


Adressenänderungen 


bitten wir unsere Leser um genaue 
Angabe auch der alten Adresse. 
Nur auf diese Weise kann eine 
sorgfältige Erledigung durch die 
Expedition 


gewährleistet 


werden 


ET EEE ERTEILEN En 
Zentralverlag d. m. b. H. 


Berlin W 35, Potsdamer Str. 41 


595 


Der Heimatdien 


DIE DEUTSCHE KUNST ALS FORM UND AUSDRUCK 


von ULRICH CHRISTOFFEL 


Umfang des Werkes 256 Textseiten 
und 230 Abbildungen auf Kunst- 
druckpapier, Format 21 X 28 cm. 


USPEM EN HALT: 


I. Geschichte und Landschaft. II. Die 
Wege zur Form: Bildschnitzerei, Zeich- 
nung, Malerei, Architektur. III. Kunst 
und Künstler: Meister Franke, Stephan 
Lochner, Tilmann Riemenschneider, 
Matthias Grünewald, Konrad Witz, 
Michael Pacher, Veit Stoss, Albrecht 
Dürer, Hans Holbein, H. Baldung, 
H. Burgkmair, Albrecht Altdorfer. 
IV. Der Bilderkreis. V. Natur und Kunst. 


Zwei Städtebücher mit künstlerischen Aufnahmen: 


DAS HEILIGE TRIER 


von EGID BEITS 
Format 19X27 cm, 64 Seiten Text, 
ı2 Textabbildungen und 112 Autoty- 
piereproduktionen auf 88 Tafeln. 
Preis 6.— RM. 


VENEDIG 


von Dr. S. GUYER 
Mit 104 künstlerischen Abbildungen 
in Kupfertiefdruck und 16 Seiten 
einleitendem Text. Format 22 X 29cm. 
Preis то.— RM. 
Dieses Prachtwerk aus der Serie „Mi- 
rabilia Mundi“ erschien in deutscher, 
englischer und italienischer Ausgabe. 


Dr. BENNO FILSER-VERLAR d. M. B. H. AUGSBURG-KULN-WIEN 


Ausnafıme- Angebot 


Für die nasse Regenzeit empfiehlt 
sich die Anschaffung einer 


Regen-Selerine 


nur 100 Gramm schwer, vor- 
züglich bewährt gegen Durch- 
nässung, bequem wie ein Notiz- 
buch in der Tasche mitzuführen 


Dauerhaft, bei öfterer Benutzung 
lange Zeit haltbar. 


Sehr vorteilhaft für Damen und 
Herren in Regen und Schnee, bei 
Ausflügen und Sport 


Preis mit Extra-Kapuze undEtui 


nur * Mark. 


Franko bei Voreinsendung auf Postscheckkonto Köln 11 2567 
oder 4,50 Nachnahme. — Bei Nichtgefallen Umtausch gerne ge- 
stattet. — Preisliste und ‚Muster gegen 40 Pfg. in Briefmarken. 


Lavu=-Versand-Haus 
Bonn a. Rh. (Postfach) 


— 


Das Lachen der Völker 


Dreitausend Jahre Welthumor. Ein Buch fröhlicher Kunst. 
Bearbeitet теу: 
und herausgegeben von Hermann Siegfried Rehm. 
Einleitung von Kurt Offenburg. 


Mit zahlreichen, zum Teil farbigen Abbildungen nach Origi- 
nalen alter Meister und Zeichnungen moderner Karikaturisten. 


Ganzleinen 26.— RM. Halbleder 34.— RM. 


Deutsches Lachen 


Siebenhundert Jahre deutscher Humordichtung 
Herausgegeben von Hermann Siegfried Rehm 
Mit Geleitgedichten von Joh. Trojan und Rich. Zoozmann 


Mit 1140 schwarzen und farbigen Bildern und 24 Kunstblättern in Farben- 
druck von den besten und führenden humorbegabten Künstlern der Jetztzeit. 


BESTELLSCHEIN: 


Hiermit bestelle ich bei Verlag und Buchdruckerei 
Otto Schwartz, Berlin 849, Brandenburgstr. 21 
e Das Lachen der Völker 

Ganzleinen 26.— RM. Halbleder 34.— RM 
Се ы Deutsches Lachen 

Ganzleinen 20.— RM. Halbleder 28.— RM 
Betrag ist nachzunehmen — ist auf Postscheck- 
konto Berlin 41286 eingezahlt. Begleichung erfolgt 
in Monatsraten а 4.— bzw. 5.— RM., wobei die erste 
Rate bei Zusendung nachzunehmen ist. Erfüllungs- 
ort Berlin-Mitte 62. Eigentumsrecht bis zur voll- 
ständigen Bezahlung vorbehalten. 


Ort und Datum: 
Name und Stand: 


Verantwortlich für den redattionellen Ceil gem Dreffegefe : Miniferialrat Dr. Strahl, Berlin. — 
Für den Anzeigenteil: A. Sohnrer. b р ie ale Жз W. Bärenflein, Wein 219 ав. 48 


Wer sich und den Seinen fröhliche Stunden bereiten will, dem sind diese pracht- 
vollen Werke aufrichtig empfohlen. Als humoristischer Familienschatz wird jedes 
dieser Bücher immer wieder viel Freude machen. 


Lieferung erfolgt ohne jeden Teilzahlungszuschlag gegen bequeme 
Monatsraten 2 4.— RM. Ganzleinen, а 5.— RM. Halbleder. 


596 


